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    1. KAPITEL


    Als Dory Finn mit ihrem zwölf Jahre alten Wagen die Auffahrt zu ihrem kleinen Haus hochfuhr, versuchte sie zu ignorieren, dass der Motor stotterte und ein sehr hässliches Geräusch ausstieß. Eigentlich hatte sie gedacht, es läge an der Batterie, weil der Motor beim Warten an der Ampel gerne ausging, aber das hier war neu und klang wesentlich schlimmer.


    Mit dem Batterieproblem kam sie klar. Die letzten Tage hatte sie an Ampeln und Stoppschildern immer in die Parkposition geschaltet und das Gaspedal bearbeitet, um das Auto am Laufen zu halten, bis sie die Batterie gegen eine neue austauschen konnte. Das Problem schien jedoch offensichtlich nicht nur die Batterie zu betreffen. „Na los, altes Mädchen …“, ermunterte sie ihren Wagen. „Komm schon …“ Sie hatte einfach kein Geld für eine größere Reparatur. Und auch ein neuer Gebrauchtwagen war nicht drin.


    Das kleine Haus, dass ihr Onkel Joe ihr hinterlassen hatte, lag nicht in einem normalen Wohngebiet, sondern am Stadtrand von Fortuna, Kalifornien. Es gehörte zu einer kleinen Gruppe von ziemlich weit auseinanderstehenden Häusern. Sie hatte nur wenige Nachbarn, nebenan zog allerdings gerade ein neuer ein, Clay Kennedy. Er balancierte einen großen Umzugskarton auf den Schultern und wandte sich stirnrunzelnd um, zweifelsohne wegen des nach einer teuren Reparatur klingenden Geräuschs, das das Auto gerade von sich gab.


    Sie kniff die Augenbrauen zusammen, allerdings galt ihre Aufmerksamkeit nicht mehr dem beunruhigenden Geräusch, sondern den breiten Schultern des Mannes. Vor ein paar Wochen hatte der Immobilienmakler sie einander vorgestellt. Kurz bevor Clay den Kaufvertrag für das Haus unterschreiben sollte, das fast identisch mit ihrem kleinen Eigenheim war. Eigentlich sahen alle Häuser an dieser breiten Flussbiegung beinahe gleich aus, weil sie einmal Teil einer Ferienhaussiedlung gewesen waren.


    Anscheinend hatte Clay sein ganzes Leben in dieser Gegend gewohnt. Er arbeitete als Feuerwehrmann – daher die breiten starken Schultern, der flache Bauch und die schmalen Hüften. Er schien ein ganz netter Typ zu sein, doch einen zum Flirten aufgelegten männlichen Single brauchte Dory gerade gar nicht.


    Kaum hatte sie die Automatik auf Parken gestellt, soff der Motor ab. Sie verkniff sich einen Fluch.


    „Er ist schon wieder ausgegangen, Mama“, sagte die achtjährige Sophie.


    „Tot wie eine Ratte“, warf der sechsjährige Austin ein.


    Dory hatte ihn schon einmal korrigiert. Es hieß mausetot. Aber nachdem sie ihm dann nicht erklären konnte, weshalb Maus und nicht Ratte, hatte sie es aufgegeben.


    Clay setzte die Umzugskiste auf seiner Veranda ab und drehte sich in ihre Richtung. Er rieb sich Stirn und Hals mit einem Tuch ab und steckte es wieder in die hintere Hosentasche. Unter den Achseln und am Halsausschnitt seines Shirts waren große Schwitzflecken, und Dory fragte sich, wie es möglich war, dass Schweiß bei einem Mann so gut aussah. Und dann schritt er mit langen Schritten durch den großen Vorgarten auf sie zu. Sie stieg aus ihrem Auto.


    „Hallo“, begrüßte er sie. „Dory, stimmt’s?“


    „Stimmt“, erwiderte sie. „Und Sie sind …?“


    „Clay Kennedy“, antwortete er lächelnd.


    Ganz bestimmt wäre er nie darauf gekommen, dass sie seinen Namen schon kannte und nicht vergessen hatte. Niemals.


    „Ähm, haben Sie Probleme mit dem Wagen?“


    „Halb so schlimm, wie es sich anhört. Ich kümmere mich darum“, sagte sie.


    „Gibt es einen … Nun, gibt es einen Ehemann oder Freund, der Ihnen dabei helfen kann?“, fragte er.


    „Ich habe das im Griff“, entgegnete sie.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte träge. „Alleinstehend?“


    „Wie es aussieht“, sagte sie.


    „Nun, welch ein Zufall“, meinte er und schob die Hände noch tiefer in seine Taschen, während er auf den Fersen wippte. „Genau wie ich.“


    „Ja“, erwiderte sie. „Das hatten Sie mir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt. Erinnern Sie sich?“


    „Ach. Daran erinnern Sie sich noch, hm? Gut.“ Er linste in ihren Wagen hinein. „Die beiden hier sind schrecklich ruhig.“ Er zwinkerte den Kindern zu, bevor er sich wieder aufrichtete. „Benehmen die sich immer so mustergültig?“


    „Ja. Sie sind sehr brav“, erklärte sie, dachte aber, dass sie sich manchmal wünschte, es wäre anders. Kinder, die aus gewalttätigen oder dysfunktionalen Familien stammten, waren häufig ein wenig zu brav, wandelten wie auf rohen Eiern durchs Leben, ohne dass ihnen bewusst gewesen wäre, dass sie übervorsichtig waren, um nur keine Aufmerksamkeit zu erregen oder jemanden gegen sich aufzubringen. Obwohl Dory seit Austins zweitem und Sophies viertem Lebensjahr alleinerziehende Mutter war, machte sie sich manchmal Sorgen, dass die Kinder immer noch unter den schrecklichen Erlebnissen ihrer frühen Kindheit litten. „Los, kommt raus, ihre beiden. Kommt.“


    Aber dann stiegen sie wie normale Kinder aus dem Wagen, schnappten sich ihre Rucksäcke und rannten um die Wette zum Haus. Austin stolperte und flog hin. Sophie lachte ihn aus und zog ihn auf. Sie schlug ihn beim Rennen zur Haustür. Das tröstete Dory.


    Sie ging ihren Kindern hinterher, als Clay plötzlich sagte: „Dory?“


    Sie drehte sich um. „Hm?“


    „Ich nehme nicht an, dass Sie mal ausgehen möchten?“


    „Das nehme ich auch nicht an“, antwortete sie, lächelte aber wenigstens ein wenig dabei. Dann wandte sie sich erneut von ihm ab und marschierte weiter.


    „Warum nicht?“ Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie er am Kragen seines T-Shirts schnüffelte. „Ich dusche mich auch und alles.“


    Da hätte sie beinahe gelacht, fand dann am Ende aber doch, dass es besser war, wenn sie hart blieb. „Nichts Persönliches. Nur zu viele andere Baustellen, Clay. Danke, dass Sie gefragt haben.“ Sie wandte sich wieder von ihm ab. „Doch das mit der Dusche – gute Idee vor einer Verabredung.“


    Sie hörte ihn hinter ihrem Rücken lachen, während sie das Haus betrat.


    Es stimmte – sie hatte zu viel zu tun, um sich zu verabreden. Mit ihrem Vollzeitjob in einem Supermarkt in Fortuna nebst so vielen Überstunden, wie sie schaffen konnte, zwei Kindern und der ehrenamtlichen Arbeit für eine Organisation, die alleinstehende Mütter unterstützte, blieb nicht viel Zeit übrig. Schon gar nicht für Dates. Außerdem, weshalb sollte sie sich überhaupt verabreden? Nicht nur, dass sie ihren eigenen Instinkten in puncto Männern nicht mehr vertraute, sondern sie hatte auch keine Lust mehr, die weibliche Hälfte eines Paares zu sein. Ihre einzige Erfahrung damit war mehr als schlecht ausgegangen.


    Heute Abend, nach dem Essen, musste sie zu der Selbsthilfegruppe für alleinstehende Mütter, die sich im Untergeschoss einer Kirche traf. Alle Frauen brachten ihre Kinder mit – sie waren Alleinerziehende, die häufig überhaupt niemanden hatten, der ihnen den Rücken freihielt. Sie alle legten zusammen, damit sie eine ihrer Teenagertöchter bezahlen konnten, die in einem Klassenzimmer der Sonntagsschule gleich am Ende des Korridors auf die Kleinen aufpasste.


    Vor drei Jahren war Dory zu einem dieser Gruppentreffen gegangen, weil sie selbst Hilfe benötigt hatte. Es hatte nicht lange gedauert, da hatten ein paar Frauen sie gefragt, ob sie ihnen nicht dabei helfen wolle, aus dem Verein eine gemeinnützige Agentur zu machen, die zum Ziel hatte, alleinstehenden Müttern und ihren Kindern unter die Arme zu greifen. Inzwischen hatten sie schon viel erreicht – Kirchen, Unternehmen und Einzelpersonen unterstützten ihre Bemühungen, und sie hatten eine Menge damit zu tun, Zuschüsse zu bewilligen. Obwohl die Frauen ständig danach strebten, noch mehr auf die Beine zu stellen, hatten sie immerhin bereits ein paar zweitägige Tagungen für alleinerziehende Mütter organisiert, die ab jetzt jeden Sommer stattfinden sollten. Außerdem stand mittlerweile auch ein Haus zur Verfügung, das Opfern von Gewalt und Missbrauch Zuflucht gewähren sollte. Es gab sogar schon eine Warteliste. Vor Kurzem hatte der Verein ein Bankkonto eröffnet, von dem sie für Dinge wie Benzin, Strom und allgemeine Notfälle Geld abheben konnten. Einige der Frauen, die sich ihrer Gruppe angeschlossen hatten, benötigten alles dringend. Ehrenamtliche Mitarbeiter hatten ihre Autos mit Spenden – Milchpulver und Säuglingsnahrung, Windeln, ein paar Konserven, Seife und Shampoo und Kindernahrung – vollgeladen. Eines Tages, so der Plan, wollten sie in der Lage sein, in ihrem Zentrum eine Notversorgungsstelle für Lebensmittel und andere notwendige Dinge des täglichen Bedarfs einzurichten.


    Als Dory und die Kinder nach dem Abendessen in den Wagen stiegen, saß Clay auf seiner Vorderveranda. Er stützte die Beine aufs Geländer und trank Cola. Sie winkte ihm; er erwiderte den Gruß. Und Austin winkte ebenfalls begeistert. Manchmal tat ihr Austin leid – er hätte gut ein positives männliches Vorbild in seinem Leben gebrauchen können. Aber Dory bezweifelte, dass sie je wieder bereit sein würde, sich darauf freiwillig noch mal einzulassen.


    Sie ließ den Motor an und voilà! Kein schreckliches Geräusch! Einfach angesprungen! Jesus, dieser alte Wagen konnte mit seinen Millionen von Kilometern auf dem Tacho recht launisch sein. Dory war so glücklich, dass sie sich dabei ertappte, wie sie Clay ein siegessicheres Grinsen von ihrem Platz hinter dem Steuer aus zuwarf. Sanft lächelnd hob er seine Coladose, als ob er auf den Wagen anstoßen wollte.


    Ein paar Stunden später – sie kehrte gerade von dem Gruppentreffen zurück und war schon fast zu Hause – hörte sie wieder das schreckliche Geräusch. Allerdings nur leise und nicht lange. Sie probierte die Bremsen – doch wenigstens damit schien alles in Ordnung. Was auch immer dieses Geräusch verursachte, sie würde beim nächsten Treffen der alleinerziehenden Mütter einmal herumfragen, ob jemand einen Freund oder Bruder hatte, der bereit war, sich ihren Wagen einmal anzusehen. Danach würde sie sich wohler fühlen.


    Nachdem Dory am nächsten Tag von der Arbeit kam, war ihr Rasen gemäht. Ihr Rasen war gemäht worden? Nun, sie hatte ihn vielleicht ein bisschen hoch werden lassen, allerdings war es erst April! Sie hatte sich immer irgendwann darum gekümmert, und es war ja nicht so, dass es hier draußen am Fluss eine Eigentümergemeinschaft gegeben hätte, die auf so etwas achtete.


    Ihr neuer Nachbar stand neben seinem Haus und spritzte einen glänzenden neuen Aufsitzrasenmäher ab. Etwas in ihr zog sich zusammen und weckte in ihr eine unerfreuliche Erinnerung. Ihr Exmann Todd, Spitzname Trip, hatte auch immer viel für solche nachbarschaftlichen Gefälligkeiten übrig gehabt. Tatsächlich war er in ihrer kleinen Oklahoma-Wohnanlage so verdammt hilfsbereit gewesen, dass alle ihn für den nettesten Kerl der Welt gehalten hatten …


    Die Kinder stiegen aus dem Wagen und schleppten ihre Rucksäcke hinter sich her. „Ich komme gleich“, sagte Dory zu ihnen, bevor sie zum Nachbarn hinüberlief.


    Er stellte das Wasser ab, lächelte sie an. „Hallo, Dory. Wie geht es?“


    „Sie müssen meinen Rasen nicht mähen“, meinte sie. „Ich habe einen Rasenmäher und kann das auch selbst erledigen.“


    „Es bereitet mir keine Mühe“, erklärte er. „Ich helfe gerne.“


    „Ich wünschte dennoch, Sie würden das unterlassen.“


    Stirnrunzelnd musterte er sie. „Es macht mir wirklich nichts aus. Weshalb wollen Sie meine Hilfe nicht?“


    Dory dachte einen Augenblick darüber nach. Sie wollte sich nicht von ihm einwickeln lassen. Deshalb. Doch ihre Antwort lautete: „Hören Sie, ich bin zu beschäftigt, um solche Gefälligkeiten zu erwidern.“


    „Ja, das habe ich kapiert – beschäftigt. Schauen Sie, dann passt es doch perfekt. Ich hatte dabei keine Gegengefälligkeit im Hinterkopf.“


    „Aber das ist ein ziemlich großer Garten.“


    „Dory, dies hier ist ein Aufsitzrasenmäher“, erwiderte er und machte eine ausladende Geste. „Um ehrlich zu sein, bereitet es mir Spaß, mit diesem Ding herumzufahren.“ Dann ging er plötzlich und aus ihr nicht gleich ersichtlichem Grund in die Hocke. „Hallo, und wie heißt du?“


    Austin war Dory gefolgt und stand nun genau hinter ihr. Er starrte Clay einen Moment lang an, bis Dory sagte: „Es ist in Ordnung.“


    „Austin“, antwortete der Junge schüchtern.


    „Nun, Austin, möchtest du mal eine Runde auf einem Rasentraktor drehen?“


    „Wir müssen essen …“, wandte Dory ein.


    „Eine ganz kleine Tour?“, fragte Clay. Dann richtet er sich auf und schaute ihr in die Augen.


    „Bitte, Mami? Nur ganz kurz? Bitte?“, bat Austin sie aufgeregt.


    Sie seufzte. „Bitte seien Sie vorsichtig“, meinte sie zu Clay.


    „Ich fahre sehr vorsichtig“, versprach er. „Komm, Austin. Ich bringe dich zur Haustür.“


    Austin kletterte begeistert auf Clays Schoß, und Clay ließ den Rasenmäher an und erlaubte Austin, die Hände aufs Lenkrad zu legen. Dann kurvten sie in großen S-Linien in Richtung Dorys Haus, damit die Tour ein bisschen länger dauerte. Als er Austin auf der Veranda ablieferte, entdeckte er dort die kleine Sophie. In ihrem Blick glomm Eifersucht auf. „Nun, ich wette, du würdest auch gerne so eine Spritztour unternehmen. Frag deine Mama“, sagte Clay.


    Großartig, schoss es Dory durch den Sinn. Sie hatte seine Anmache so ziemlich im Keim erstickt. Hatte er nun etwa vor, sie über die Herzen ihrer Kinder zu gewinnen? Sophie schaute sie mit ihren großen, flehenden Augen an. „Mr Kennedy, das ist Sophie. Eine kleine, sehr schnelle Tour, bitte. Wir müssen nämlich rein“, entgegnete Dory widerstrebend.


    „Sehr schnell“, versprach er. Austin kletterte herunter und Sophie herauf und Dory stand vor ihrem kleinen Haus, beobachtete und wartete. Er fuhr noch mehr von diesen großen S-Kurven, weitete die kleine Tour noch ein wenig mehr aus, und sie konnte Sophies Gelächter hören und ihr fröhliches Gequietsche, gleich nachdem sie zum Haus zurückkamen und er sie vom Rasenmäher hob.


    „Danke, Mr Kennedy“, sagte sie.


    „Wenn eure Mutter nichts dagegen hat, möchte ich gerne Clay genannt werden. Wir sind Nachbarn“, erklärte er. Dann machte er einen großen Bogen auf seinem Rasenmäher, winkte und rief: „Adìos!“


    Und Dory dachte: Oh Mann, ich hab Probleme. Ein vollkommen netter, hilfsbereiter Mann flirtet mit mir, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


    Corsica Ricos war Sozialarbeiterin und alleinerziehende Mutter eines Sohnes, den sie zu einem guten Mann erzogen hatte. Es musste nicht extra betont werden, dass sie besonders viel Verständnis für die Nöte alleinerziehender Mütter hatte. Corsica moderierte die Gruppentreffen, und sie war auch diejenige, die Dory damals angeheuert hatte, damit sie Corsica und ihre Freundinnen dabei unterstützte, aus der kleinen Gemeinschaft eine Nonprofit-Organisation mit vielen ehrenamtlichen Mitarbeitern zu machen.


    Dory hatte in nur wenigen Jahren sehr viel von Corsica gelernt. Sie wusste, wie man Spenden auftrieb, Zuschüsse bewilligte und Networking betrieb, um allen alleinstehenden Müttern, die den Weg zu ihnen fanden, zu ermöglichen, dass sie bekamen, was sie brauchten. An einem solchen Erfolg teilzuhaben, befriedigte ein tiefes Bedürfnis in Dory. Denn es war noch nicht lange her, seit sie sich selbst in Oklahoma plötzlich völlig auf sich alleine gestellt, mit zwei kleinen Kindern, arbeitslos und ohne Aussicht auf finanzielle Unterstützung wiedergefunden hatte. Der Engel, der ihr damals geholfen hatte, hieß Rhonda. Sie war alleinerziehende Mutter und Gründerin des Zoë-Instituts in Oklahoma, wo man Dory schließlich wieder auf die Beine geholfen hatte. Ein Jahr später war Dorys Onkel Joe gestorben und hatte ihr sein kleines Häuschen am Ufer des Flusses in Fortuna, Kalifornien, hinterlassen. Vollständig abbezahlt. Jetzt war die Reihe an ihr und anderen freiwilligen Mitarbeitern, der Gesellschaft was zurückzugeben.


    Als Dory zum nächsten Treffen der Selbsthilfegruppe kam, waren insgesamt neun Frauen anwesend. Fünf von ihnen benötigten die Unterstützung der Single Mother’s Resource Agency, wie die ehrenamtlichen Mitarbeiter ihre Vereinigung nannten. Außer Dory und Corsica besuchten noch zwei Freundinnen von Corsica das Treffen, die aus Virgin River, einem kleinen Ort flussaufwärts, stammten. Paige Middleton war, genau wie Dory, zu der Gruppe gestoßen, weil sie selbst Hilfe benötigt hatte – als alleinerziehende Mutter war sie ebenfalls einmal vor einem gewalttätigen Ehemann geflüchtet. Mel Sheridan arbeitete als Krankenschwester und Hebamme in Virgin River. Beide Frauen unterstützten die Gruppe mit ihrer beträchtlichen Erfahrung auf diesem Gebiet. Die vier bildeten das Direktorenkomitee ihrer Organisation.


    Die anderen fünf Frauen nahmen zum ersten Mal teil. Eine war noch sehr jung, erst dreiundzwanzig Jahre alt, schon Mutter von zwei Kindern und gerade aus ihrer zweiten gewalttätigen Beziehung geflohen. Außerdem eine sechsunddreißigjährige Mutter von zwei Mädchen im Teenageralter, die erst nach einem langem Kampf geschieden worden war und nun bei einer ihrer Schwestern lebte. Eine andere Mitarbeiterin war vierzig, frisch verwitwet und ihre Teenagertochter wurde nicht so recht mit dem Tod ihres Vaters fertig. Und eine zweiundvierzigjährige Frau, die nicht nur arbeitslos war, sondern während ihrer Ehe noch nie woanders als im ehelichen Haushalt gearbeitet hatte. Und schließlich eine vierunddreißigjährige Mutter von zwei Söhnen, die schon seit ein paar Jahren geschieden war. Sie hieß Elizabeth.


    Nach einer Stunde Gruppengespräch machte sich bei allen Beteiligten eine hoffnungsfrohere Stimmung breit. Nach dem Treffen bekamen die Frauen noch ein wenig praktische Unterstützung. Corsica half einer Frau bei der Durchsicht des Kursangebots und füllte einen Antrag auf Studentenbeihilfe aus, während Paige einer anderen die Beantragung von Lebensmittelmarken erklärte. Dory ging mit einer dritten die Jobanzeigen durch und Mel holte für eine vierte Frau Milchpulver, Tütensuppen, Windeln und Dosenfleisch aus dem Auto. Dory fragte herum, wer Benzingutscheine gebrauchen konnte, und verteilte vier Zehn-Dollar-Gutscheine.


    So hatten sie jeder Frau ein wenig helfen können. Zwar hatten sie niemanden gerettet, aber Unterstützung geboten, soweit es ihnen möglich war. Und in der kommenden Woche würden sie das wieder tun. Und die Woche drauf auch und immer so weiter … Das war ein andauernder Prozess, der nicht so schnell abgeschlossen sein würde – das konnte Dory bestätigen. Sie war, vier Jahre nachdem sie ihrer Ehehölle entkommen war, immer noch dabei, sich davon zu erholen. Allerdings war sie inzwischen so viel stärker und so viel selbstständiger geworden. Und sie wusste jetzt, dass es ihr nicht nur gelingen würde, sich und den Kindern ein ordentliches Leben zu ermöglichen, sondern dass es ihr dabei richtig gut gehen würde.


    Bevor sie sich an jenem Abend von der Gruppe verabschiedete, ging sie zu der einzigen Frau, die keine akute Hilfe zu benötigen schien. Elizabeth. „Womit kann ich Ihnen helfen?“, wandte Dory sich an sie.


    „Ich habe alles, was ich brauche. Danke“, antwortete Elizabeth.


    In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die auch in ihrem Tonfall mitschwang, wie Dory sofort auffiel. „Hören Sie“, sagte Dory. „Ich hole meine Kinder und spendiere ihnen bei McDonald’s unten an der Straße ein Eis. Ich selbst könnte einen Kaffee vertragen. Und Sie?“


    Dankbar lächelte Elizabeth. „Das wäre schön. Meine Kinder sind bei meiner Schwester. Ich habe also ein bisschen Zeit.“


    Da Elizabeth schon während des Gruppentreffens ein wenig erzählt hatte, wunderte sich Dory nun nicht über das, was sie beim Kaffee mit Elizabeth erfuhr. Die Frau hatte einen ziemlich guten Job und eine große Familie, die die mangelhafte Unterstützung ihres Mannes beim Unterhalt und der Kinderziehung wieder wettmachte. „Ich bin jetzt seit drei Jahren geschieden. Einerseits wünsche ich mir, dass mein Ex häufiger Zeit mit meinen Jungs verbringt, damit ihnen bewusst wird, dass sie ihm wirklich wichtig sind. Andererseits dränge ich aber auch nicht gerade darauf, weil er nicht unbedingt das beste Vorbild für sie ist. Im Gegensatz zu meinem Dad, meinem Schwager und meinem Bruder … Sie haben diese Aufgabe inzwischen übernommen und meine Jungs wirken recht ausgeglichen.


    „Das ist ein Glücksfall. Wie alt sind Ihre Kinder?“


    „Zehn und zwölf. Typische Jungs. Gute Kinder.“ Elizabeth starrte kurz in ihre Tasse. „Ich habe keine solchen Probleme wie die anderen Frauen von heute Abend. Dafür sollte ich eigentlich dankbar sein. Ich schäme mich fast ein bisschen, weil ich heute einen freien Platz belegt habe.“


    „Oh, lieber Himmel, nein! Ich bin mir sicher, dass Sie einen guten Grund hatten, heute Abend zur Gruppe zu kommen.“ Dory hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: „Falls es Ihnen nichts ausmacht, wenn ich frage … Welche Probleme haben Sie denn?“


    Elizabeth grinste schief. „Nichts, das mit den Situationen, von denen ich heute Abend gehört habe, vergleichbar wäre. Ich habe drei Schwestern – alle glücklich verheiratet. Und sie unterstützen mich sehr. Doch um die Wahrheit zu sagen, manchmal fühle ich mich so einsam. Ich dachte, dass vielleicht einige Frauen im selben Boot säßen, in einer ähnlichen Situation …“


    „Mir geht es ähnlich“, bestätigte Dory. „Ich vermute, Sie gehen mit niemandem aus …“


    „Ich hatte schon ein paar Dates“, erwiderte Elizabeth achselzuckend. „Eigentlich haben sich schon ein paar nette Männer mit mir verabreden wollen und mit einem von ihnen habe ich mich in letzter Zeit regelmäßig getroffen – es ist dennoch nichts Ernstes. Nichts, was mein Herz wirklich berührt, wie mein Vater es ausgedrückt hätte.“ Dann lächelte sie.


    Dory lachte. „Ich habe eine Idee. Vielleicht wollen Sie einmal darüber nachdenken … Auch wenn Sie nicht auf Benzin- oder Lebensmittelgutscheine oder einen sicheren Ort angewiesen sind, lassen Sie sich bitte nicht davon abhalten, weiterhin unsere Treffen zu besuchen. Wir vergleichen keine Probleme und beurteilen auch nicht, wer die schwerste Last zu tragen hat. Wir versuchen einfach mit der Situation umzugehen. Verstehen Sie? Ich begreife, wie schwer es ist, klarkommen zu müssen, wenn alles von einem alleine abhängt, aber die Hälfte unserer ehrenamtlichen Mitarbeiter sind alleinerziehende Mütter. Sie helfen freiwillig, da sie wissen, wie schwer das Leben sein kann, und weil sie helfen wollen. Wir haben ein paar fantastische Sachen gemacht und wir entwickeln uns zu einer wirklich wichtigen Hilfsinstitution. Das ist heutzutage, wo die Wirtschaft am Boden liegt und die Regierungshilfen wie verrückt gekürzt werden, wichtiger denn je. Wir brauchen Hilfe, Elizabeth – käme es denn für Sie eventuell in Betracht, ehrenamtlich für uns zu arbeiten? Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie fantastische Menschen kennenlernen werden.“


    „Wie sind Sie dazu gekommen?“, antwortete Elizabeth mit einer Gegenfrage.


    „Genauso. Ich habe seelischen Beistand benötigt und dann diese Selbsthilfegruppe entdeckt. Es fühlt sich mindestens ebenso gut an, jemanden zu helfen, wie Hilfe zu erhalten. Corsica hat mich angeworben, damit ich sie dabei unterstütze, die Organisation weiter auszubauen, sodass Frauen und Kindern ein größeres Hilfsangebot zur Verfügung steht. Wir sind in drei Jahren sehr weit gekommen. Es ist mir wichtig geworden. Ich arbeite Vollzeit als Kassiererin in einem Supermarkt – damit bezahle ich meine Rechnungen. Doch diese Arbeit hier erfüllt mich und liegt mir sehr am Herzen.“


    „Ich habe keine Ahnung, ob ich sehr viel Zeit investieren kann, doch ein bisschen hätte ich schon zur Verfügung“, entgegnete Elizabeth. „Ich glaube, die Arbeit würde mir gefallen. Denn ich glaube, ich brauche etwas fürs Herz.“


    Wie so oft nach den Gruppentreffen wanderten Dorys Gedanken auf dem Nachhauseweg zu ihrer eigenen Geschichte. Sie hatte ihre Eltern verloren, als sie noch sehr jung gewesen war – sie konnte sich nicht einmal mehr an sie erinnern. Ihre Mutter und ihr Vater waren bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Obwohl Dory bei ihnen im Wagen gewesen war, hatte sie nicht nur überlebt, sondern war auch unverletzt geblieben. Danach war sie zu dem viel älteren Bruder ihres Vaters und dessen Frau gezogen. Ihre Tante und ihr Onkel, ein Ehepaar, das nie Kinder gehabt hatte, waren bereits über fünfzig gewesen, als sie zu ihnen gekommen war.


    Dory wuchs in Fresno, Kalifornien, als Einzelkind auf. Das kleine Haus im Humboldt County, das sie und ihre Kinder nun ihr Zuhause nannten, hatte sie von ihrem Onkel Joe geerbt. Es war ein kleines, fünfzig Jahre altes Ferienhaus mit drei Zimmern, in dem er während seiner Jagdausflüge übernachtet hatte. Dory erinnerte sich an schöne Sommer und herrlich lange Wochenenden in diesem Haus – im Wald herumrennen, angeln im Fluss, Glühwürmchen fangen.


    Es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb ausgerechnet sie in einer gewalttätigen Ehe gelandet war – sie war in einem liebevollen Heim groß geworden. Es war dennoch nicht leicht, in so jungen Jahren Eltern zu haben, die so viel älter waren als all die anderen Moms und Dads. Ihre Tante und ihr Onkel waren verständlicherweise etwas unsicher und nervös gewesen und keinesfalls bereit, Dorys Vorstellungen von Schulkleidung, amüsantem Zeitvertreib, akzeptablem Benehmen, Musikgeschmack und Freunden zu teilen oder gar nachzugeben. Dory hatte sich ihren Rock auf dem Weg zur Schule hochgerollt und während der Busfahrt zur Schule geschminkt, was ihr ebenfalls verboten worden war. Sie war ein wenig rebellisch gewesen – hatte Onkel und Tante hin und wieder herausgefordert –, doch alles in allem sie war ein braves Kind.


    Und sie hatte immer gewusst, dass Tante und Onkel sie liebten und nur das Beste für sie wollten.


    Trip Jones war ein paar Jahre älter als Dory gewesen und von der Highschool geflogen. Onkel Joe hatte ihr strikt verboten, sich mit ihm treffen, also hatte Dory, um das Verbot zu umgehen, vorgegeben, eine Freundin zu besuchen. Aber weil ihre Tante und ihr Onkel so viel älter waren als die Eltern ihrer Freunde und noch dazu sehr altmodisch, hatte man sie nicht offen und ehrlich über das Verhältnis zwischen Männern und Frauen aufgeklärt. Bevor sich Dory versah, war sie fest mit Trip liiert und er betrachtete sie als sein Eigentum. Er war in der Lage, Dory zu allem zu überreden, und kaum dass sie achtzehn war, brachte er sie schließlich dazu, mit ihm von zu Hause abzuhauen.


    Das erste Mal hatte er sie geschlagen, so behauptete er, weil sie jede Nacht vor Heimweh geweint hatte. Sie wollte wieder nach Hause zurück. Von da an wurde es immer schlimmer. Die Situation eskalierte, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sie schon fünf Jahre mit Trip zusammen, Mutter von zwei kleinen Kindern und ihr Leben hatte sich in einen riesigen Albtraum verwandelt.


    Irgendwann landeten sie in einem kleinen Ort in Oklahoma, wo sie Hilfe in Form des Zoë-Instituts fand. Ihr Leben veränderte sich nachhaltig. Und jetzt war sie dabei, vorwärts zu streben, und versuchte andere auf ähnliche Art und Weise zu unterstützen.


    In den kommenden Wochen lernte Dory Elizabeth ein bisschen besser kennen. Sie tranken Kaffee mit Corsica und sprachen darüber, wie Elizabeth sich am besten ehrenamtlich engagieren konnte. Elizabeth arbeitete in der Buchhaltung eines ansässigen Kaufhauses. Auch wenn sie keine Wirtschaftsprüferin war, hatte sie eine Menge Erfahrungen als Buchhalterin und lebte schon so lange in der Gegend, dass sie eine große Bereicherung beim Fundraising und in der Öffentlichkeitsarbeit sein konnte. Bei der jährlichen Tagung alleinerziehender Mütter würde sie Workshops zu den Themen Geldmanagement, Kreditanträge und Sonderzuschüsse, Haushaltsführung, und Ähnliches anbieten können.


    Außerdem lernte Dory in dieser Zeit auch Clay besser kennen, weil es daheim ebenso ein paar neue Entwicklungen gab. Wenn ihr Nachbar Clay zu Hause war, erledigte er, ohne vorher groß zu fragen, automatisch kleinere Arbeiten für sie. Eines Morgens, während Dory ihre schwere Mülltonne über die Auffahrt zur Hauptstraße hinunterschob, hielt er sie an und nahm ihr die Tonne einfach ab. Und ein paar Tage später, als Austin draußen stand und alleine mit einem Ball spielte, den er in die Luft warf und wieder auffing, trat Clay aus dem Haus und spielte mit ihm. Dory ging auf die Veranda und rief Austin zu, er solle Mr Kennedy nicht belästigen.


    „Wir spielen nur!“, schrie Clay zurück. „Das ist überhaupt kein Problem!“


    Schließlich kam sogar Sophie nach draußen, um auch noch mitzuspielen. Es sah ganz so aus, als ob sich ihre Kinder, jetzt, wo der Sommer Einzug erhalten hatte, auf einmal für das Ballspiel begeisterten. Und sosehr Dory auch nach Gründen suchte, Clay zu kritisieren, Tatsache war, dass es ihren Kindern guttat, einen Erwachsenen zu haben, der mit ihnen spielte.


    Und dann kehrte Dory nach Hause zurück und der Rasen war gemäht. Schon wieder.


    Doch das Fass zum Überlaufen brachte der Nachmittag, als sie draußen nach Austin Ausschau hielt und er nicht da war. „Sophie, weißt du, wo dein Bruder ist?“, fragte Dory ihre Tochter.


    „Nö“, schrie diese aus dem Kinderzimmer zurück.


    Dory rannte durch ihr kleines Haus und rief nach Austin, aber er war verschwunden. Ihr fiel auf, dass Clays SUV vor dem Haus parkte – ob Austin mit Clay ins Haus gegangen war? Bis jetzt hatte Clay sich darauf beschränkt, sich draußen mit den Kindern zu beschäftigen und vielleicht eine Weile mit ihnen Ball zu spielen. Sie machte sich Gedanken über Clays Arbeitszeiten – manchmal schien es, er müsste jeden Tag arbeiten, und dann hatte er wieder mehrere Tage hintereinander frei.


    Sie stürmte die Stufen zu seiner Veranda hoch und klopfte gegen die Fliegengittertür; die Innentür stand offen. „Hallo? Austin?“, schrie sie, weil niemand auf ihr Klopfen reagierte.


    Austin war nicht da. Sie rief nach ihm, allerdings erhielt sie keine Antwort.


    Dorys Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ihr Herz begann zu rasen, obwohl Clays Wagen draußen stand und er ganz klar irgendwo in der Nähe sein musste und obwohl Sophie sicher in ihrem Haus war. Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das schon lange her war. Mindestens vier Jahre. Trip hatte sie bewusstlosgeschlagen. Bis dahin war er bekannt dafür gewesen, dass er hin und wieder die Beherrschung verlor und sie vermöbelte, dieses Mal hatte er sie allerdings schwer verletzt. Aus Angst vor den Konsequenzen hatte er sich die Kinder geschnappt – die damals zwei und vier Jahre alt gewesen waren – und war abgehauen. Dory hatte schreckliche Angst ausgestanden, sie nie wiederzusehen …


    Vor lauter Furcht und wegen ihrer bösen Erinnerung rannte Dory den Pfad zum Fluss hinunter. Austin durfte ohne Begleitung Erwachsener nicht und niemals alleine zum Fluss hinuntergehen! Von ihren beiden Kindern neigte Austin am ehesten dazu, die Regeln zu missachten, doch selbst er tat so etwas nur selten. Sie schrie: „Austin! Austin! Austin!“ und lief. Als sie schließlich durchs Unterholz brach, entdeckte sie sie am Ufer des Flusses auf einer Bank. Austin hielt eine lange Angel in der Hand und Clay saß mit angezogenen Knien neben ihm und umfasste den Jungen mit beiden Armen. „Austin!“, schrie sie.


    Die beiden drehten sich, schauten sie an und standen auf. Sie rannte auf sie zu, beugte sich jedoch zu Austin, ihn an den Armen fassend, hinunter. „Ich konnte dich nicht finden!“ Sie brüllte fast. „Was machst du hier? Du darfst doch nicht hierher!“


    Austin machte ein erschrockenes Gesicht. Seine Mutter schrie ihn sonst nie an! „Aber Clay ist doch groß!“, meinte er.


    „Du kannst doch nicht einfach verschwinden, ohne mich zu fragen! Ohne mir zu sagen, wo du hingehst! Ich hab mich zu Tode erschreckt!“ Sie schüttelte ihn ein wenig. „Ich habe dich überall gesucht!“


    „Er tut’s nie wieder“, erwiderte Clay ruhig. Dann griff er nach Dorys Ellbogen und zog sie hoch. „Er ist mir hierher gefolgt. Das nächste Mal, wenn er mir erzählt, dass es okay ist, frage ich Sie, um mich zu vergewissern, dass das auch stimmt. Ich hätte gleich daran denken sollen.“


    Sie wirbelte herum. „Was haben Sie sich dabei gedacht? Dass Sie mit meinen Kindern machen können, was Sie wollen, also ob Sie … Sie … also ob Sie ihr Onkel wären oder so etwas?“


    „So was in der Richtung habe ich tatsächlich gedacht“, entgegnete er achselzuckend. „Meine Schwestern haben auch Kinder – und sie vertrauen sie mir unbesorgt an.“ Er wischte ihr mit dem Daumen über die dünne Haut unter den Augen und strich ihr dann über die Wange. „Hey, es tut mir wirklich leid. Es wird nie wieder …“


    „Das ist total unverantwortlich! Sie sind nicht mein Bruder. Ich kenne Sie kaum. Ich kenne auch Ihre Schwestern nicht und Sie …“


    „Ich habe Ihnen einen Schrecken eingejagt“, meinte er sehr sanft. „Aber jetzt, glaube ich, machen Sie gerade Austin Angst. Es tut mir leid – es wird nicht wieder passieren. Können wir einen Gang zurückschalten? Die Wogen glätten? Es ist niemandem etwas zugestoßen.“


    Atemlos rang sie nach Luft. „Ich hatte … ich hatte solche Furcht …“


    Er hob fragend die Augenbrauen. „War es das erste Mal, dass er von ihnen getrennt war?“ Er fuhr ihr mit dem Daumen auch noch über die andere Wange. „Einer meiner Neffen hat mit zwei Jahren eine viel befahrene Straße überquert, weil er sich etwas aus einem Kaugummiautomaten holen wollte – das hat meine Schwester ungefähr zehn Jahre ihres Lebens gekostet. Gott sei Dank ist das nicht geschehen, während ich auf ihn aufpasste, sonst hätte ich wohl nicht mehr erfahren, wie die Sache ausging. Kommen Sie. Laufen wir zurück. Es ist nichts passiert. Versuchen Sie sich zu entspannen.“


    Dory atmete tief ein. „Renn schon mal nach Hause, Austin“, meinte sie ruhig. Er verschwand, als sei der Teufel hinter ihm her, und Clay lachte in sich hinein, als sie gemeinsam den Rückweg antraten.


    „Was ist denn so komisch?“, fragte sie mit einem verärgerten Unterton in ihrer Stimme.


    „Sehen Sie ihn sich an. Er befürchtetet, dass er Riesenärger bekommt. Das kriegt er hoffentlich nicht. Denn falls doch, sollten Sie lieber mich bestrafen – es ist mein Fehler gewesen. Ich hätte nur mal eine Sekunde überlegen müssen, und dann wäre mir aufgefallen, dass ich nicht weiß, welche Regeln Sie zu Hause aufgestellt haben. Ich hätte ihn gleich Heim geschickt und wir hätten Sie gemeinsam um Erlaubnis gebeten.“


    „Warum freunden Sie sich denn überhaupt mit meinen Kindern an?“, fragte sie, nicht mal ansatzweise in der Lage, sich zu beruhigen.


    Er blieb stehen und betrachtete sie stirnrunzelnd. Sein Blick wirkte skeptisch. „Ich mag Kinder“, antwortete er. „Ich habe fünf Neffen und drei Nichten. Ich komme aus einer großen Familie. Bitte machen Sie nichts Hässliches daraus.“


    „Weshalb haben Sie denn dann keine Kinder?“, wollte sie wissen.


    „Nennen Sie mich altmodisch, doch da ich noch nicht verheiratet bin …“


    „Weshalb sind Sie nicht verheiratet?“, hakte sie nach.


    „Keine Ahnung! Und ich benutze Zahnseide nach dem Zähneputzen!“, erwiderte er leicht gereizt. „Jetzt wird es mir langsam zu bunt.“ Damit setzte er sich in Bewegung und entfernte sich von ihr. Dann blieb er noch einmal stehen und wandte sich zu ihr um. „Wissen Sie, wenn wir mal zusammen ausgegangen wären, einander ein bisschen besser kennengelernt hätten, würden Sie sich vielleicht besser fühlen, wenn ich mit Ihren Kindern Fangen spiele!“


    „Ich möchte keine Dates!“


    „Das haben Sie mir schon gesagt!“


    Dory schaute ihm hinterher, als er davonstiefelte. Oh Mann. Oh nein. Ich habe es total vermasselt, weil ich mich in manchen Bereichen noch ziemlich verletzlich fühle – so ängstlich und auf Selbstschutz bedacht. Es ist gut, vorsichtig zu sein und auf Nummer Sicher zu gehen – aber ich sollte es nicht übertreiben.


    Wenn man solche Probleme hatte wie sie – schlimme Erfahrungen mit Gewalt und dem Beinaheverlust ihrer Kinder –, dann bestand ein Großteil der Probleme darin, dass es manchmal sehr schwer war, herauszufinden, wann man sich vorsichtig verhielt und wann man es auf die Spitze trieb.


    Und wenn Dory eines klar war, dann, dass sie Austin mit ihrer Überreaktion verängstigt und Clay beleidigt hatte.


    Außerdem war ihr auch noch bewusst, dass sie auf jeden Fall noch ein wenig an sich selbst arbeiten musste. Denn wenn sie es sich ausnahmsweise einmal erlaubte zu träumen, was nur sehr selten der Fall war, sehnte sie sich schon nach einem vertrauenswürdigen, fürsorglichen Mann in ihrem Leben. Also, weshalb wies sie dann so jemanden zurück? Aus Angst, ihm zu vertrauen.


    Sie folgte Clay in einem sicheren Abstand. Er kehrte in sein Haus zurück, sie in ihres. Dory entschuldigte sich bei Austin, umarmte ihn und nahm ihm das Versprechen ab, sie immer erst zu fragen, bevor er mit jemandem irgendwohin ging.

  


  
    2. KAPITEL


    Dory begegnete Clay ein paar Tage lang nicht, was vermutlich das Beste war – bot es ihnen doch Zeit, darüber nachzudenken, was unten am Fluss vorgefallen war. Vielleicht mied er sie absichtlich, was sie ihm nicht verübeln konnte. Aber der Gedanke, dass er die Kinder, die ihn wirklich zu mögen schienen, ebenfalls meiden könnte, behagte ihr irgendwie überhaupt nicht.


    Da sie mit ihrem Exmann nie solche unschuldigen Meinungsverschiedenheiten gehabt hatte, war das ein für sie völlig neues Gebiet. Sie sprach mit Corsica über die Situation. „Völlig verständlich“, sagte Corsica. „Es würde die Situation entspannen, wenn du ihm den Grund für deine Reaktion erklären würdest. Natürlich nur, wenn du dich damit wohlfühlst und ihm vertraust.“


    „Er wirkt vertrauenswürdig, aber ich neige zur Übervorsicht.“


    „Magst du ihn denn?“, fragte Corsica.


    „Was heißt da schon mögen? Er ist süß, witzig, nett, hilfsbereit. Aber ich habe ständig Angst, dass ich die Signale falsch deute und einen Mann, der nicht gut für mich wäre, für in Ordnung halte. Ich mache seit Jahren diese Gruppentreffen mit und weiß, dass die Zahl der Frauen, die wiederholt an gewalttätige Männer geraten, nicht gerade gering ist.“


    „Du solltest dir ein bisschen vertrauen“, riet Corsica. „Deine Sinne sind sehr sensibilisiert, dein Bewusstsein ist geschärft, du achtest auf Einzelheiten. Du würdest definitiv klare Signale empfangen.“


    „Bist du dir da sicher?“, fragte Dory sie.


    „Ziemlich zuversichtlich“, erwiderte Corsica achselzuckend. „Hör mal, du kannst, auch wenn du nie wieder einen neuen Partner findest, ein sehr produktives und erfülltes Leben als alleinerziehende Mutter führen – das siehst du an mir. Aber es ist kein Verbrechen, sich irgendwann in jemanden zu verlieben und beim zweiten Mal den richtigen Mann zu heiraten. Lass dir Zeit. Aber schütte das Kind nicht mit dem Bade aus.“ Dann lächelte sie.


    Was ihr Transportproblem anging, so ersetzte Dory die alte Batterie ihres Wagens durch eine neue und der Wagen schien ein paar Tage lang reibungslos zu funktionieren. Bis er eines Tages auf dem Nachhauseweg erneut jede Menge schrecklicher Geräusche von sich gab. Unregelmäßige, schleifende Geräusche. Und ihr war klar, dass sie als Nächstes unbedingt herausfinden musste, was da kaputt war.


    Am nächsten Morgen, als sie und die Kinder das Haus verließen, um rechtzeitig zur Arbeit und zur Schule zu kommen, sah sie ihren Nachbarn unter der Kühlerhaube ihres Autos herumstochern. Ihr Nachbar, mit dem sie noch immer nicht versucht hatte, wieder ins Reine zu kommen.


    „Was machen Sie da?“, fragte sie ihn.


    „Ich habe Sie letzte Nacht nach Hause kommen hören“, sagte er, als ob er mit dem Motor spräche. Dann kam er unter der Kühlerhaube zum Vorschein. „Ich mag die Geräusche dieses Wagens nicht. Es könnte am Getriebe liegen. Ich habe da übrigens eine Idee. Mein Freund, der Kfz-Mechaniker ist, könnte sich den Wagen für Sie ansehen und möglicherweise auch reparieren und ihn, falls nötig, in seine Werkstatt schleppen. Und er wird es mir zuliebe sehr günstig machen. Ich glaube nämlich nicht, dass Sie mit diesem Wagen herumfahren sollten, bevor klar ist, was damit los ist.“


    Alles, was sie in den letzten paar Tagen verdrängt hatte, kam nun wieder hoch. Er machte zu viel. Dass sie es ihm vielleicht niemals würde vergelten können, blieb ungesagt – sie wollte ihm nicht mehr schulden, als sie sich leisten konnte, weil sie sich davor fürchtete, sich ihm verpflichtet zu fühlen. Sie wollte nicht, dass er Entscheidungen für sie traf und ihr Leben in die Hand nahm! Sie hatte Angst davor, dass er sie unter Kontrolle bekam und sie isolierte.


    Dorys Kopf spulte die alten Gedanken und Erinnerungen wie in einer Endlosschleife ab, aber obwohl es ihr bewusst war, schien es unmöglich, sie anzuhalten. Sie hörte Trips Stimme, nicht Clay, obwohl Trip nie wirklich hilfsbereit war – er war einfach immer nur manipulativ und dominant gewesen.


    Eine normale Frau ohne diesen emotionalen Ballast wäre in der Lage gewesen, den netten Mann, der ihr hin und wieder behilflich war, zu schätzen zu wissen. Und sie wäre so gerne eine normale Frau gewesen.


    Dory war nicht nur mit der alten Leier ihres Gejammers beschäftigt, sondern versuchte gleichzeitig auch noch zu überlegen, ob es riskant war, mit ihrem eigenen Wagen in die Stadt zu fahren, die Kinder abzusetzen und eine Kfz-Werkstatt aufzusuchen.


    „Das dürfen Sie nicht machen“, sagte sie zu Clay. „Sie dürfen keine Entscheidungen für mich treffen!“


    Er schien ihr nicht einmal zuzuhören und schloss die Kühlerhaube. „Ich habe ab heute Morgen eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht auf der Feuerwache. Wenn Sie mich bei der Arbeit absetzen, können Sie meinen Wagen haben, solange Ihr Wagen repariert wird.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das dürfen Sie nicht machen“, wiederholte sie barsch. „Sie können mir nicht einfach sagen, was ich tun und lassen soll, und Entscheidungen für mich treffen.“


    „Ich versuche nur zu helfen, Dory!“


    „Sie sagen mir, was ich machen soll – und das ist aufdringlich, anmaßend und beleidigend.“


    Er starrte sie völlig schockiert mit großen Augen an.


    Auch Dory erstarrte. Sie beobachtete seine Augen. Dachte nach. Errötete wegen ihres Ausbruchs. Schließlich lächelte er zaghaft.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe überreagiert.“


    „Im Ernst? Ich bringe echt das Beste an Ihnen zum Vorschein, oder? Ich wollte Ihnen nicht die Möglichkeit rauben, eine Entscheidung zu fällen, um Himmels willen, nichts läge mir ferner, als mich aufdrängen zu wollen. Ihre Nerven scheinen manchmal ein bisschen blank zu liegen.“


    „Ich bin bei fremden Männern, die mir etwas schenken wollen, vorsichtig geworden.“


    „Fremde Männer? Jetzt hören Sie aber auf!“


    „Weshalb sollte Ihr Mechanikerfreund meinen Wagen günstig reparieren? Ich meine, das ist doch verdächtig!“


    „Weil ich ihm schon drei Mal beim Umzug geholfen habe, den Garten seines letzten Hauses gestaltet und ihm einen schicken Whirlpool eingebaut habe – das war eine Riesenplackerei! Wir haben diese verdammten großen Findlinge umgesetzt, die seine Frau als Deko in ihrem Garten herumliegen hatte. Und ich habe außerdem auch schon auf ihre drei Kinder aufgepasst, über Nacht, damit er und seine Frau zum Hochzeitstag verreisen konnten. Eines der Kinder hatte die Grippe. Magen-Darm-Grippe. Er muss mindestens noch neun Autos zum Freundschaftspreis reparieren, um das wiedergutzumachen!“


    Plötzlich musste sie den Mund mit der Hand bedecken, damit er nicht sah, wie sie lachte. Mr gut aussehender Single wischt Kinderkotze auf. Jede Wette, dass er dafür ihre Anerkennung verdient gehabt hätte. Dann beruhigte sie sich. „Trotzdem. Sie schnüffeln einfach an meinem Wagen herum, ohne dass man sie darum gebeten hätte. Und ohne zu fragen.“


    „Weil Sie mich aus unerfindlichen Gründen einfach nicht als guten Nachbarn akzeptieren wollen!“ Er holte Luft und lehnte sich gegen den Kofferraum ihres Autos.


    Sophie und Austin standen auf der Veranda und beobachteten sie. Clay entdeckte sie und verfiel in einen sanfteren Tonfall. „Dory, ich arbeite im Sicherheitsbereich. Ich habe einen Haufen Nichten und Neffen. Ich würde mich auch in die Angelegenheiten meiner Schwestern mischen, wenn ich das Gefühl hätte, dass das Auto, mit dem sie die Kinder zur Schule bringen, nicht hundertprozentig verkehrstüchtig ist. Lassen Sie uns jetzt nicht darüber streiten.“


    „Na gut“, erwiderte sie in Anbetracht dessen. „Solange Sie mich wie eine Schwester betrachten und nicht mehr mit mir ausgehen wollen. Denn Sie wissen ja, dass ich nicht ausgehe.“


    „Ich dachte, wir könnten einfach nur nett zueinander sein, aber ich ändere meine Meinung so langsam. Sie sind aus irgendeinem Grund wahnsinnig wütend, und ich habe kein Interesse daran, gegen Ihre Wut anzukämpfen. Und da Ihre Kinder fröhlich und ausgeglichen sind, bezweifle ich, dass sie die ganze Zeit so wütend sind – vielleicht hat es speziell mit mir zu tun. Also, was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einfach helfe, sofern es kein Problem für mich ist, und Sie vergessen einfach, dass ich Sie mal um eine Verabredung gebeten habe? Was meinen Sie? Können wir noch mal von vorne beginnen? Ich schwöre, dass ich Sie nie wieder um eine Verabredung bitte. Glauben Sie mir, Ihre Botschaft ist klar und deutlich bei mir angekommen.“


    Ein Gefühl der Enttäuschung, aber auch der Erleichterung durchströmte sie.


    „Außerdem“, sagte er, „sind Sie zu beschäftigt für eine Verabredung.“


    „Stimmt“, bestätigte sie. „Ich habe meine Arbeit plus so viele Überstunden, wie ich kriegen kann, und ich arbeite ehrenamtlich für eine Organisation, die alleinstehenden Müttern hilft.“ Sie hob die Achseln. „Ich habe offenbar ein berechtigtes Interesse an dieser Arbeit. Und ich kann Ihnen Ihre Gefälligkeiten nicht zurückzahlen.“


    „Wen stört das?“, fragte er.


    Sie seufzte schwer und räusperte sich. „Sie glauben also, ich sollte lieber nicht mehr mit meinem Wagen fahren?“


    „Er könnte schon noch eine Weile funktionieren, vielleicht aber auch nicht. Es ergibt aber nicht viel Sinn, bei Verdacht auf einen Getriebeschaden noch länger damit herumzufahren. Würden Sie fahren, wenn die Bremsen nicht mehr so gut funktionierten?“


    „Woher wissen Sie, dass es das Getriebe ist?“, fragte sie.


    „Es hört sich nach einem Getriebeschaden an – es knirscht und einer der Gänge funktioniert nicht richtig.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich zwar täuschen – aber ich glaube, das ist ein Fall für die Werkstatt. Und mein Auto steht die nächsten vierundzwanzig Stunden auf dem Parkplatz der Feuerwache. Sie könnten also genauso gut damit fahren. Sie müssten mich morgen nach der Arbeit abholen, aber falls Ihnen das nicht möglich ist, rufen Sie mich einfach an und ich organisiere mir eine andere Mitfahrgelegenheit. Sie können mir meinen Wagen zurückgeben, wenn Sie nach Hause kommen.“


    „Und was, wenn Sie Besorgungen machen müssen?“


    „Kein Problem – ich kenne eine ganze Feuerwehrmannschaft mit Autos und Lieferwagen, die ich mir ausleihen könnte. Ich hätte es nicht angeboten, wenn es mir nicht passen würde. Ehrlich, ich wollte Sie nicht austricksen. Ich habe einfach nur versucht, ein netter Kerl zu sein. Da, wo ich herkomme, wird nett sein als etwas Positives gesehen.“


    Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Jetzt erkannte sie die negative Kehrseite ihres Entschlusses, ihren Weg alleine zu gehen, für ihr eigenes Leben verantwortlich zu sein. „Clay, es tut mir leid. Nicht nur wegen der Sache mit dem Auto, sondern wegen allem. Ich will einfach nur unabhängig sein. Ich habe Angst, mir jemandes Willen aufzwängen zu lassen.“


    „Entschuldigung angenommen. Ich wollte Ihnen nicht meinen Willen aufzwängen. Ich möchte ohnehin nichts mit einer Frau zu tun haben, die sich nicht freiwillig mit mir abgibt.“ Er hob einen kleinen Rucksack vom Boden auf. „Was ist jetzt?“


    „Clay, darf ich mir Ihren Wagen leihen?“, fragte sie und sagte absichtlich nicht „bitte“. Sie hätte zu jeder Frau, die ihr einen Gefallen angeboten hätte, Bitte gesagt, aber sie fürchtete sich davor, ihre Macht einem Mann zu überlassen, und sei es der netteste Mann der Welt.


    „Ja, dürfen Sie.“


    „Was geschieht jetzt mit meinem Auto?“


    „Ich sage meinem Freund, dass er hierherkommen soll, um es sich anzusehen und, falls nötig, mit in die Werkstatt zu nehmen. Was immer dann als Nächstes passiert, wird einem Mechaniker passieren und nicht mir.“ Er deutete mit einer ausholenden Geste auf seinen großen SUV. „Nach Ihnen.“


    „Kommt, Kinder“, sagte sie. „Wir fahren in Clays Wagen zur Schule.“


    Sophie und Austin lächelten, riefen Hurra und rannten zum SUV. Dory holte die Kindersitze aus ihrem Wagen und folgte ihnen.


    Hinter ihrem Rücken hörte sie Clay sagen: „Aber Sie werden es nicht schaffen, dass ich Sie einfach nur wie eine Schwester betrachte.“


    Clay trainierte im Fitnesszentrum der Feuerwache an den Gewichten. Sich fit und in Form zu halten, gehörte zu seinem Job. Doch an diesem Tag brauchte er dafür ein wenig länger als sonst. Er machte Hanteltraining, konzentrierte sich auf seine Atmung, stöhnte vor Anstrengung, genoss das Brennen der Muskeln, weil das genau zu seiner Stimmung passte.


    Dann schlenderte Charlie, einer seiner Arbeitskollegen, herbei, setzte sich auf einen Hocker und legte die Füße auf die Bank mit den Gewichten. Er nuckelte an einer großen, eisgekühlten Cola und machte dabei laute, nervtötende Schlürfgeräusche, die unmöglich ignoriert werden konnten.


    Clay ließ die Hantel fallen, dass es krachte. „Wenn es dir nichts ausmacht. Ich kann mich dabei nicht konzentrieren!“


    Neugierig zog Charlie die Augenbrauen hoch. „Ärger mit den Frauen?“


    „Was? Nein!“ Clay beugte sich nach unten, um ein neues Gewicht zu stemmen.


    „Hat die kleine Süße von nebenan dich wieder abblitzen lassen?“, fragte Charlie beiläufig.


    Clay ließ die Gewichte wieder fallen und schaute Charlie ins Gesicht. „Nenn Sie nicht so! Es ist eine ganz schlechte Idee, sie so zu nennen!“


    „Uiihh, Kennedy, krieg dich ein, Alter. Ich glaube nicht, dass sie mich gehört hat.“


    Clay nahm sich sofort wieder zurück. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er fast die Beherrschung verloren hatte. Er hatte keine Launen! Er war der gutherzigste, bestgelaunte Kerl der Mannschaft. Er schnappte sich sein Handtuch und wischte sich über den Nacken. „Entschuldigung“, murmelte er außer Atem.


    Charly schlürfte wieder mit dem Strohhalm und machte dieses irritierende Geräusch, das das Eis auf dem Boden seines Plastikbechers verursachte. Dann grinste er den finster blickenden Clay an. „Komm, erzähl Onkel Charlie, was los ist. Bevor dir noch die Muskeln platzen.“


    Niedergeschlagen setzte Clay sich auf die gegenüberliegende Bank. „Ich hab was Blödes gemacht, aber das heißt nicht, dass ich wüsste, was los ist.“


    „Ich glaube, du fängst deine Geschichte gerade in der Mitte an, Alter“, wies Charlie ihn zurecht.


    Clay schüttelte den Kopf und holte tief Luft. „Ihr Auto hat ein Motorproblem. Es ist zwölf Jahre alt und hat sowieso schon eine Million Kilometer auf dem Tacho, aber ich weiß, dass sie ganz schön aufs Budget achten muss – sie arbeitet als Angestellte in einem Supermarkt und hat zwei Kinder. Also, ich habe sie gestern Abend nach Hause kommen hören, weil die Karre schleifende und durchdrehende Geräusche gemacht hat. Heute Morgen hatte ich mich dann entschlossen, mal einen Blick auf den Motor zu werfen, um zu sehen, ob ich da was entdecken kann. Sie kam aus ihrem Haus und ich steckte gerade mit dem Kopf unter der Kühlerhaube ihres Wagens. Das gefiel ihr nicht besonders – dass ich in ihrem Auto herumschnüffelte, ohne vorher mit ihr darüber gesprochen zu haben, ohne sie zu fragen. Aber ich dachte, ich könnte ihr helfen, einen guten Mechaniker zu finden, der preiswert arbeitet …“


    „Dein Kumpel Stan?“


    „Stan, ja. Für eine Freundin von mir würde er einen günstigen Freundschaftspreis machen, falls …“


    Charlie richtete sich auf. „Mir hat er noch nie einen günstigen Freundschaftspreis gemacht und ich bin ebenfalls dein Freund!“


    „Du bist aber keine Frau mit Kindern, die pleite ist! Stan muss auch eine Familie ernähren, weißt du? Willst du die Geschichte jetzt hören oder nicht?“


    „Ja“, sagte Charlie schmollend. „Gib’s mir.“


    „Ich sagte ihr, dass sie nicht mehr mit diesem Auto fahren sollte, vor allem weil es vermutlich am Getriebe liegt. Und ich bot ihr an, ihr meinen Wagen zu leihen. Aber du weißt ja, dass es für sie immer ein Riesending zu sein scheint, wenn ich ihr einen Gefallen tun will …“


    „Wenn ich mich recht erinnere, hast du schon so ziemlich alles für sie gemacht, außer das Haus neu gestrichen, aber sie geht trotzdem nicht mit dir aus, falls es das ist, was du unter Riesending verstehst …“, sagte Charlie.


    Clay blickte seinen Freund finster an, aber er fuhr fort. „Also schlug ich ihr vor, meinen Wagen zu benutzen, während ich Stan bitten wollte, sich ihr Auto anzusehen.“ Er schluckte. „Sie ist abgegangen wie eine Rakete. Hat mich beschuldigt, sie beherrschen und kontrollieren zu wollen.“


    Charlie pfiff durch die Zähne. „Was? Du?“


    Clay hängte sich das Handtuch um den Hals. „Als ich später darüber nachdachte, wurde mir bewusst, dass ich besser an ihre Tür geklopft hätte, um ihr zu sagen, dass ich den Motor gehört habe, und um ihr meine Hilfe anzubieten, anstatt einfach zu machen, was ich wollte.“


    „Glaubste?“


    „Ich wollte einfach nur, dass sie nichts riskiert. Aber es sieht so aus, als ob sie, wenn sie zwischen den Möglichkeiten, meine Hilfe anzunehmen oder ein Risiko einzugehen, wählen könnte, lieber das Risiko eingehen würde.“


    Charlie schüttelte den Kopf. „Du solltest an deinem Auftritt arbeiten, mein Lieber. Die Lady interessiert sich nicht für dich.“


    „Ich werde sie nicht noch mal fragen, ob sie mit mir ausgeht. Das habe ich ihr versprochen – das regt sie zu sehr auf. Ich wünsche mir einfach, dass sie sich entspannt und mich ihren Freund sein lässt.“


    Charly schleuderte seinen leeren Becher quer durch den Raum und traf den Mülleimer. Dann beugte er sich ein Stückchen vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Hör mal, ich weiß, dass du es gewöhnt bist, Glück bei den Frauen zu haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum. Aber ab und zu hattest du auch mal eine Kluge ausgesucht, die dir einen Korb gab. Aber das zieht dich doch normalerweise nie so runter.“


    „Es geht nicht um mich, Charlie. Es geht um sie. Sie hat überhaupt keinen Grund, mich so auf Abstand zu halten – ich habe ihr weder etwas getan noch etwas vorgeschlagen, das ihre Abwehrhaltung rechtfertigt. Er schüttelte den Kopf. „Aber ich habe meine Lektion gelernt – ich habe noch nie so einen Ausbruch erlebt seit dem hysterischen Ausbruch meiner kleinen Schwester, als jemand ihren Liebesroman zu Ende gelesen und die letzte Seite rausgerissen hatte.“ Er lächelte. „Und bei vier Schwestern habe ich eine Menge Erfahrung mit hysterischen Anfällen.“


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte Charlie. „Denn aus irgendeinem Grund, den du vermutlich selbst nicht mal kennst, magst du diese Frau offenbar wirklich. Ich glaube nicht, dass du mit jemandem aus warst, seit du in ihre Nachbarschaft gezogen bist.“


    Clay stand da, warf das Handtuch und griff nach den Gewichten. „Ich dachte, ich halte mich erst mal bedeckt, mache langsam und hebe ein paar Gewichte.“


    Dory folgte der Wegbeschreibung, die Clay ihr gegeben hatte, und fuhr zu der kleinen Kfz-Werkstatt im Außenbezirk von Fortuna. Sie parkte Clays großen SUV sehr vorsichtig etwas von der Werkstatt entfernt, denn ihr war bewusst, dass sie, falls sie einen Kratzer ins Auto gefahren hätte, für den Rest des Lebens hätte sparen müssen, um diesen Schaden wiedergutzumachen.


    Noch bevor sie am Tor der Werkstatt eintraf, kam schon ein Mann auf sie zu. Er trug einen grauen, ölverschmierten Overall und wischte seine Hände mit einem roten Tuch ab. Sogar im Gesicht hatte er Schmiere – einen Flecken hier und da – und er grinste. „Sie müssen Dory sein.“


    Sie erstarrte wie vom Donner gerührt. „Woher wissen Sie das?“


    Er deutete auf den SUV. „Sie fahren Clays Wagen.“


    „Oh. Natürlich. Nun ja, dann …“ Sie räusperte sich.


    Der Mann hielt ihr die Hand hin und sagte: „Ich bin übrigens Stan.“


    „Oh, freut mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Dory, als sie seine Hand schüttelte. „Haben Sie herausgefunden, was dem Wagen fehlt?“


    „Jau. Getriebe. Wie Clay vermutet hatte. Ich habe jetzt ein generalüberholtes Getriebe eingebaut. Normalerweise empfehle ich immer ein neues, aber dieser Wagen kommt langsam in die Jahre und hat schon fast zweihundertfünfzigtausend Kilometer runter. Er ist immer noch gut in Schuss – Sie pflegen ihn gut –, aber früher oder später werden diese Kilometer sie dennoch einholen. Man sollte vielleicht ein bisschen in die Zukunft denken.“


    „Ähm, ja. Ich denke in die Zukunft. Was schulde ich Ihnen?“


    „Ich muss erst noch alles aufschreiben – wir sind noch nicht ganz fertig. Morgen früh sollte er aber abholbereit sein. Ich bleibe heute ein bisschen länger, wenn ich muss. Und wenn Sie Clay morgen früh von der Arbeit abholen, können Sie hier vorbeikommen und den Wagen abholen. Egal, ich berechne Ihnen nur die Teile, also wird es so rund vierzehnhundert Dollar kosten.“


    Dory schnappte nach Luft und griff sich ans Herz.


    „Das ist schon ein Sonderpreis, Kindchen“, erklärte Stan. „Ohne Arbeitskosten.“ Sie brauchte eine Minute, bis sie wieder normal atmen konnte. Und während sie versuchte sich zusammenzureißen, sagte er: „Drei Jahre Garantie. Was übrigens ein höllisch gutes Geschäft ist.“


    Sie stieß geräuschvoll Luft aus. „Ich … äh …ich.“


    „Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Wenn nötig, können Sie mir jeden Monat eine Rate zahlen“, sagte er.


    Sie neigte den Kopf. „Warum sollten Sie das machen?“


    Er hob die Achseln. Clay bat mich darum. Hat mir gesagt, dass Sie seine Nachbarin sind, eine gute Freundin, eine alleinerziehende Mutter, die nicht mit Geld um sich werfen kann.“


    „Und mehr braucht er nicht zu sagen, um mit Ihnen ins Geschäft zu kommen?“


    „Na ja, Clay würde für mich dasselbe machen. Außerdem hat er erwähnt, dass Sie ehrenamtlich arbeiten, um alleinerziehenden Müttern, die gerade nicht so viel Glück haben, zu helfen.“


    „Oh. Spielt das denn eine Rolle?“


    „Viele Leute wie Clay und ich haben in ihren Familien Frauen, die in diese Kategorie fallen.“


    „Ist das so? Wie …“


    „Clay und ich haben alleinerziehende Schwestern.“ Stan lachte in sich hinein. „Clay hat Schwestern ohne Ende, aber eine ist geschieden. Ich habe gehört, dass ihre Unterhaltszahlungen im Idealfall unregelmäßig eintrudeln und dass sie Angst hat, sich bei der Arbeit krankzumelden, wenn ihr Kind sie braucht.“ Der Kfz-Mechaniker hob die Achseln. „Natürlich kümmert sich die ganze Familie um sie. Ich habe nur eine Schwester, aber ohne mich, meine Frau und unsere Verwandtschaft würde sie nur schwer über die Runden kommen.“


    Das erinnerte Dory kurz daran, dass sie keine Familie hatte und dass es zu viele Frauen gab, die wie sie entweder keine Familie hatten oder eine, die nicht helfen konnte oder wollte. „Sie haben beide alleinerziehende Schwestern?“


    Er schnitt eine Grimasse. „Wer hat denn keine Schwester – oder kennt wenigstens jemanden, der alleinerziehend ist? Der Punkt ist doch der, dass es unsere Schwestern relativ leicht haben, weil es uns gibt. Und trotzdem ist es immer noch schwer genug für sie, die Kinder alleine, mit wenig Unterstützung der Väter, falls überhaupt, großzuziehen. Diese Väter sind bestenfalls Wochenendväter. Wenn man es genau nimmt, haben es alleinerziehende Mütter auch unter Idealbedingungen sehr schwer. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer das erst für Frauen sein muss, die weder Eltern noch Brüder oder Schwestern haben, die bereit sind zu helfen.“


    Dory nickte bloß, aber sie dachte, dass sie Clay ihre Geschichte eines Tages einmal erzählen würde oder ihn auf die Liste der Unterstützer des Hilfszentrums setzen würde. Eines Tages würde sie ihm von den alleinerziehenden Müttern erzählen, die arbeitslos waren, keine Wohnungen, Familien, Transportmöglichkeiten, Lebensmittel und, was noch wichtiger war, kein Selbstwertgefühl hatten. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie fragen würde, wie lange Sie Clay schon kennen?“


    Der Mechaniker verdrehte die Augen, während er nachdachte. „Vielleicht seit sechs Jahren oder so. Ich bin freiwilliger Feuerwehrmann. Wir haben uns da kennengelernt. Jetzt ist er ein Freund der Familie.“


    „Ja“, sagte Dory. „Umzugshelfer, Gärtner und Kindermädchen?“


    Stan grinste.


    „Lustige Geschichte?“, fragte sie. „Er hat erzählt, dass er ihre Kinder mal über Nacht gehütet hat und dass eines der Kinder krank war.“


    Stan lachte. „Das war aber noch nicht das Schlimmste – der kleine Kerl hatte Clay angesteckt. Clay war drei Tage lang krank wie ein Hund. Bis heute jammert er immer noch darüber. So ist das eben. Wenn Sie Kinder haben, wissen Sie das ja. Einer bekommt was und dann geht es durch die ganze Familie.“ Und, um wieder aufs Geschäftliche zu kommen, sagte er: „Ich habe die Bremsen überprüft. Sehen gut aus.“


    Dory lächelte ihn an. „Das ist sehr nett von Ihnen, Stan.“ Sie erinnerte sich daran, dass sie vermutlich aufgrund ihrer Erfahrungen zu oft vergaß, dass es auch wunderbare Männer auf der Welt gab. Tatsächlich hatte sie schon einige im Zoë-Institut und bei ihrem eigenen Einsatz hier in Kalifornien kennengelernt. Gute Männer waren freundlich und stark und vertrauenswürdig. „Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich Ihren Einsatz schätze. Ich weiß nicht, was ich ohne Ihre Großzügigkeit gemacht hätte.“


    „Einen Wucherpreis bezahlt“, sagte er leichtfertig, ohne sich selbst allzu ernst zu nehmen. „Aber es ist wirklich keine große Angelegenheit, ab und zu mal auszuhelfen. Ich werde das Geld am Samstag einfach wieder reinholen.“


    Sie hörte das seltene Geräusch ihres eigenen Gelächters. „Wie viele Kinder haben Sie, Stan?“


    „Drei. Alles Jungs. Der älteste ist acht.“


    „Und Sie werden heute Abend länger arbeiten? Und am Samstag? Ich wette, Ihre Frau beschwert sich!“


    Er schüttelte beinahe schüchtern den Kopf und schaute zu Boden. „Ja, manchmal macht sie es mir schwer. Aber wenn es hart auf hart käme, würde sie es gar nicht anders haben wollen.“


    Dory kramte in ihrem Portemonnaie herum und holte eine Visitenkarte von der Notfallorganisation für alleinerziehende Mütter heraus. Es standen vier Namen und die entsprechenden privaten Telefonnummern darauf – so würde es bleiben, bis sie in der Lage wären, ein eigenes Zentrum zu eröffnen. „Sagen Sie Ihrer Frau und Schwester, dass wir ehrenamtliche Mitarbeiter suchen, die alleinerziehenden Müttern helfen, die wirklich Pech haben. Und sagen Sie ihnen, dass uns die Arbeit viel Spaß macht.“


    Er nahm die Karte und lächelte. „Klar. Mach ich.“


    „Hey!“, sagte sie plötzlich. „Ich habe gerade an etwas gedacht! Wie wäre es, wenn Sie alleinstehenden Müttern einen Kurs in Autoreparatur und -pflege geben würden? Ich meine, wir wissen natürlich, dass Sie ihnen nicht zeigen können, wie man ein Getriebe austauscht oder Bremsen repariert, aber vielleicht so, dass sie lernen, entscheiden zu können, ob es sich um einen ernsten Motorschaden handelt oder nicht. Oder wie man Autos länger am Leben erhalten kann, ohne sich von weniger ehrlichen und aufrichtigen Mechanikern über den Tisch ziehen lassen zu müssen.“


    Er neigte den Kopf ein wenig und runzelte skeptisch die Stirn. „Sollte man mal drüber nachdenken“, sagte er.


    „Ich feile noch ein bisschen an dieser Idee“, sagte sie grinsend. „Und ich rufe Sie später an, um zu hören, ob mein Wagen fertig ist.“


    Am nächsten Morgen setzte Dory ihre Kinder vor der Schule ab und fuhr zur Feuerwache, um Clay abzuholen. Sie räumte den Fahrersitz, damit er gleich übernehmen konnte. Als er die Tür öffnete, sagte sie: „Stan hat gesagt, dass mein Wagen heute Morgen fertig ist, falls Sie dort kurz vorbeifahren würden.“


    Clay stöhnte und setzte sich hinters Steuer.


    „Sind Sie sauer wegen irgendwas?“, fragte sie.


    „Entschuldigung“, grummelte er. „Ich war die ganze Nacht auf. Das passiert hier eigentlich außer bei unkontrollierten Bränden ziemlich selten. Ich bin einfach nur müde.“


    „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich fahre?“, fragte sie. „Ich habe gerade erst herausgefunden, wie man den Wagen einparkt, ohne andere Autos zu demolieren.“ Sie grinste ihn an.


    Er schien im Augenblick weder ihren Humor zu schätzen zu wissen, noch schien ihm aufzufallen, dass sie ihm zum ersten Mal nicht sofort den Kopf gewaschen hatte. „Schon gut“, meinte er und übernahm den Fahrersitz.


    „Wow, Sie sind aber ein bisschen grantig.“


    „Entschuldigung“, sagte er erneut. „Ich habe keinen Kaffee getrunken, damit ich schlafen kann, wenn ich nach Hause komme. Das nächste Mal, wenn wir uns wiedersehen, bin ich wieder frisch wie ein Pfirsich.“


    „Ihr Freund Stan ist fantastisch. Er hat meinen Wagen repariert und verlangt nur Geld für die Teile. Ich habe gestern ein bisschen im Internet recherchiert und herausgefunden, dass man mir überall sonst das Dreifache abgeknöpft hätte. Danke, dass Sie das für mich arrangiert haben.“


    „Gerne geschehen. Kein Problem.“


    „Ich schäme mich jetzt ein bisschen dafür, wie ich mit Ihnen umgesprungen bin“, sagte sie. „Sie wissen nicht, wie sehr ich das Rasenmähen, Mülltonnenrausbringen, das Spielen mit den KIndern schätze. Ich bin keine Männerhasserin. Ich hatte keine Probleme damit, Hilfe von den Männern, die ehrenamtlich für das Zoë-Institut in Oklahoma, wo ich gewohnt habe, gearbeitet haben, anzunehmen. Das Zoë-Institut ist eine Organisation, die sich der Unterstützung alleinerziehender Mütter widmet – und es liegt mir sehr am Herzen. Aber wie auch immer, der Gefallen, den Stan mir Ihretwegen getan hat – wow, Sie haben keine Vorstellung, wie viel mir das bedeutet. Ich bin normalerweise viel dankbarer. Und freundlicher. Ehrlich.“


    „Und ich denke normalerweise sehr viel früher darüber nach, um Erlaubnis zu bitten“, sagte er und zog eine Grimasse. „Wenn ich solche Sachen für meine Schwestern mache, ist es etwas anderes. Sie gehören zur Familie und wir kennen unsere Grenzen.“


    „Nun, in einer Sache haben Sie recht. Wenn wir uns besser gekannt hätten, wäre ich vielleicht nicht gleich so ausgeflippt, weil Austin mit Ihnen zum Angeln gegangen ist. Er geht eigentlich gerne angeln. Ich kann gar nicht oft genug mit ihm zum Fluss gehen. Außerdem wollen beide Kinder in diesem Sommer in einen Verein gehen, um in einer Mannschaft Ball zu spielen, also ist es gut, wenn sie jetzt schon mal fangen üben.“


    Clay verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Sie sind bisher noch nie so freundlich zu mir gewesen“, sagte er. „Liegt es daran, dass ich versprochen habe, Sie nie wieder zu fragen, ob Sie mit mir ausgehen?“


    „Nein, es liegt daran, dass ich neben der Spur war. Ich wusste aber nicht, dass ich neben der Spur war, Clay. Ich bin eine Frau, die ihre eigenen Kinder beschützen muss – ich muss vorsichtig sein. Es tut mir leid, ich … “


    Plötzlich langte er mit seiner Hand quer über den Sitz des SUVs und griff nach ihrer. „Bitte entschuldigen Sie sich nicht, Dory. Ich sollte mich entschuldigen. Ich habe nur an mich gedacht. Ich möchte, dass Sie vorsichtig bleiben. Sie sollten kein Risiko bei Männern eingehen, die sie nicht kennen. Und mir hätte bewusst sein sollen, dass ein paar Mal Rasen mähen nicht reicht, um Vertrauen zu erwecken. Und ja – ich würde mich freuen, wenn ich noch ein paar Mal Ball mit Ihren Kindern spielen dürfte. Aber ich sorge dafür, dass die Kinder Sie vorher fragen.“


    Dory grinste. „Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich einlassen! Sie werden fragen, fragen, fragen!“


    Ab da lachten sie miteinander wie kichernde Teenager, sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen – ihm vor lauter Übermüdung und ihr, weil sich die Atmosphäre zwischen ihnen entspannt hatte.

  


  
    3. KAPITEL


    Sonntags erledigte Dory üblicherweise das, wofür sie sonst keine Zeit hatte, vorausgesetzt, sie musste nicht im Supermarkt arbeiten. Wann immer es möglich war, versuchte sie die Wochenenden freizunehmen, weil die Kinder dann nicht in der Schule waren und es sehr teuer wurde, wenn sie über die Müttergruppe keinen Babysitter organisieren konnte. Meistens schaffte sie es jedoch, nur an Wochentagen und ab und zu mal am Samstag im Supermarkt anzutreten.


    Also konnte sie sonntags Hausputz machen, Wäsche waschen und die Familie auf eine weitere Woche Arbeit und Schule vorbereiten. Es war außerdem ein guter Tag, ehrenamtliche Mitarbeiter zurückzurufen, falls die auf ihrer Agenda standen. Und sie hatte meist ein bisschen Zeit übrig, um sich um aktuelle Aufgaben zu kümmern, zum Beispiel Zuschüsse zu beantragen. Gerade jetzt im Frühling arbeitete sie an der Vorbereitung für die Sommertagung, plante Kursangebote und Dozenten, Werbung und noch zu mietende Räume. Corsica hatte ihnen Kontakte zur örtlichen Kirche und anliegende Gebäude vermittelt, aber Räume gab es natürlich dennoch nicht umsonst.


    Wenn man mit Menschen zu tun hatte, deren Bedürfnisse eher grundsätzlicher Natur waren – Essen, ein Dach über dem Kopf – und für die das Überleben erst einmal an erster Stelle stand, vergaß man darüber manchmal, wie enorm wichtig die Workshops waren, in denen es um Entwicklung des Selbstwertgefühls, Bewerbungsgespräche, berufliche Fortbildung und wie man eine stabile Beziehung führte, ging. Doch damit diese Frauen nicht nur einfach überlebten, sondern sich erfolgreich weiterentwickelten, musste zuerst der Kern ihres Wesens wiederentdeckt und gestärkt werden. Das hatte Dory bei den Workshops im Zoë-Institut gelernt.


    Inzwischen leitete sie selbst einige Seminare, und es erfüllte sie mit Freude und Stolz, dass sie so weit gekommen war.


    Ein weiteres Anzeichen ihrer eigenen Weiterentwicklung war das verbesserte Verhältnis zu ihrem Nachbarn. Die letzten Wochen, seit ihr Wagen repariert worden war, waren sehr angenehm zwischen ihr und Clay verlaufen. Wenn er seine freien Tage genoss und Dory und die Kinder am späten Nachmittag nach Hause kamen, spielte er entweder mit Sophie und Austin Ball oder ging mit ihnen zum Fluss hinunter, damit sie eine halbe Stunde angeln konnten, oder er fuhr jedes Kind auf seinem Sitzrasenmäher auf dem Grundstück herum. Dory gewöhnte sich daran, dass, während sie arbeiten war, ihr Rasen gemäht und ihre Mülltonne zur Straße heruntergebracht wurde. Es bestand eine herzliche Freundschaft – ohne Druck, ohne Versuche, sie zum Ausgehen zu überreden. Dory überlegte sogar, ob sie Clay an einem Sonntag zum gemeinsamen Essen mit den Kindern einladen sollte.


    Als sie gerade wieder einmal darüber nachdachte, blickte sie aus dem Fenster zu seinem Haus hinüber und was sah sie da? Clay, ein Bier in der Hand haltend, lehnte am Geländer seiner Veranda und unterhielt sich mit einer langbeinigen Blondine, die es sich auf einer Liege auf seiner Veranda gemütlich machte. Dory konnte sie nicht besonders gut sehen, aber es reichte, um die braune Flasche in Clays Hand und lange gebräunte Beine in ultrakurzen Shorts zu erkennen.


    Na ja, schalt sie sich selbst, du willst ja nicht mit ihm ausgehen. Hast du etwa erwartet, dass er keine Freundin finden würde?


    Sie kämpfte hart gegen die Enttäuschung an und versuchte es mit der Erkenntnis, dass sie als Nachbarn, die sich gut miteinander verstanden, einfach viel besser dran waren. Das war gesünder für sie und weniger kompliziert für ihn. Schließlich hätte sie eine Menge Altlasten mitgebracht. Sie konnte ihn immer noch ein anderes Mal zum Essen einladen – zu einem einfachen, kleinen freundschaftlichen, unkomplizierten Abendessen, um ihm zu danken, dass er den Kindern so ein guter Kumpel war.


    Es fiel ihr plötzlich dennoch etwas schwerer, sich auf die Einzelheiten der Planung für ihre Tagung zu konzentrieren. Dory ertappte sich dabei, wie sie zig Mal aus dem Fenster und zu seinem Haus hinüberschaute. Er und die Blondine waren inzwischen weg, aber die beiden Autos standen immer noch vor der Tür – sein Wagen und ihrer. Vermutlich sind sie im Haus, dachte Dory. Und amüsieren sich, wie sich Erwachsene eben manchmal miteinander amüsieren.


    Sie wusch die Wäsche fertig und machte das Haus sauber. Eine Arbeit, die immerhin machbar war, ohne sich groß darauf konzentrieren zu müssen.


    Dann klopfte es an der Tür. Dory öffnete einer lächelnden Elizabeth – die blonde Elizabeth, ihre neueste ehrenamtliche Mitarbeiterin, trug kurze Shorts und ein Top. Elizabeth traf sich mit Clay?


    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie hier wohnen!“, sagte Elizabeth und grinste. „Als ich Clay erzählt habe, dass ich vorhabe, mich ehrenamtlich für eine kleine Gruppe, die alleinerziehende Mütter unterstützt, zu engagieren, hat er mir gleich erzählt, dass seine Nachbarin auch so etwas macht und dass er sich fragte, ob es sich vielleicht um dieselbe Gruppe handelt. Ich meine, wie viele Menschen, die Dory heißen, gibt es denn hier?“


    „Hallo“, begrüßte Dory sie, ohne ihren Missmut gänzlich unterdrücken zu können. „Woher kennen Sie Clay?“, fragte sie, weil sie es nicht über sich brachte, Elizabeth zu fragen, ob sie sich mit Clay traf.


    „Er ist mein Bruder“, sagte Elizabeth. „Wir sind hierhergekommen, damit die Jungs angeln können. Sie angeln gerne unten in Clays Fluss. Wir wollen in einer halben Stunde ein paar Hotdogs auf den Grill legen – warum kommen Sie und Ihre Kinder nicht einfach zu uns rüber?“


    „Oh – ich möchte aber bei dem Familientreffen nicht stören“, sagte Dory, drauf und dran, sich ins Haus zurückzuziehen. Sie war tatsächlich ein wenig verlegen, nicht nur wegen der Vermutungen, die sie angestellt hatte, sondern vielmehr wegen ihrer Reaktion darauf.


    „Kommen Sie“, bat Elizabeth. „Glauben Sie mir, es ist keine große Angelegenheit. Ich habe ein paar scharf gewürzte Eier und eine Tüte Chips mitgebracht. Clay öffnet gerade eine Dose Baked Beans und er hat eine Menge Hot Dogs und Brötchen im Haus. Alles ganz unkompliziert.“


    „Ich bin so überrascht, weil ich Sie vorher noch nie hier draußen gesehen habe.“


    „Ich bin nicht sehr oft hier draußen. Clay und ich treffen uns meistens bei meiner Familie oder bei einer meiner Schwestern und er nimmt mir die Jungs manchmal für ein paar Stunden ab – geht mit ihnen angeln oder bleibt mit ihnen bei mir.“


    „Er scheint Kinder zu mögen“, sagte Dory.


    „Feuerwehrmann“, erwiderte Elizabeth und schüttelte lachend den Kopf. „Die haben den Ruf, ein Herz für Kinder zu haben. Jedenfalls die meisten von ihnen. Kommen Sie, sammeln Sie Ihre Mannschaft ein und leisten Sie uns Gesellschaft. Sie könnten auch mal einen Abend vertragen, an dem Sie nicht kochen müssen, oder?“


    Dory musste unfreiwillig lachen. „Ja. Das stimmt. Geben Sie mir zwanzig Minuten. Dann kommen wir.“


    Dory wollte erst noch dafür sorgen, dass die Kinder ihre Gesichter wuschen und saubere Kleider anhatten. Und sie wollte sich selbst rasch mit dem Kamm durchs Haar fahren und ein wenig Lipgloss auftragen. Die Kinder waren begeistert und rannten vorneweg. Als sie Elizabeths Jungs, Jed und Mack, kennenlernten, waren sie erst ein bisschen schüchtern, aber dann wurden sie schnell miteinander warm. Und was Dory anging, sie genoss den Abend ebenfalls. Mit Elizabeth und Clay zusammenzusitzen, während diese sich um das Abendessen kümmerten, mit ihnen zu essen und gemeinsam aufzuräumen, war genau die Art von Kontakt, die sie dringend gebraucht hatte. Das erinnerte sie daran, wie wichtig es war, eine Balance im Leben zu haben – nicht nur für sich selbst, sondern auch, damit die Kinder sahen, dass sie diesen Ausgleich in ihrem Leben hatte. Eigentlich arbeitete sie zu viel – das wusste sie. Das lag nicht immer daran, dass das Geld knapp war, sondern daran, dass sie sich davon ablenken wollte, wie einsam sie sich manchmal fühlte.


    Es stellte sich heraus, dass Clay eine Menge Fragen zu der Organisation für alleinerziehende Mütter und deren Zielsetzung hatte. Er schien wirklich daran interessiert zu sein und erfreut, dass Elizabeth sich da einbringen wollte.


    Die Sonne war am Untergehen, als Elizabeth und die Jungs sich verabschiedeten – auch sie mussten sich noch auf die neue Woche vorbereiten. Gleich nachdem sie gegangen waren, bat Dory ihre Kinder ebenfalls, nach Hause zu gehen und schon einmal zu baden. Bevor sie ihnen folgte, dankte sie Clay.


    „Es war nicht besonders stilvoll, aber wenn es zu aufwändig gewesen wäre, hätten sich die Jungs nicht dafür begeistert.“


    „Es war großartig und ich bevorzuge das Einfache. Ich wollte übrigens auch schon fragen – ob Sie nicht mal mit mir und den Kindern zu Abendessen wollen? Vielleicht nächsten Sonntag?“


    „Nächsten Sonntag arbeite ich“, sagte er.


    „Oh, schade …“


    „Aber am darauffolgenden Sonntag habe ich frei“, erklärte er lächelnd.


    „Haben Sie keine familiären Verpflichtungen?“


    „Das organisiere ich schon. Ich darf auch ein bisschen Zeit für mich einplanen. Ich würde sehr gerne zum Essen kommen.“


    „Gut“, sagte sie. „Dann haben wir jetzt eine Verabredung.“


    Amüsiert zog Clay die Augenbrauen hoch. „Verabredung?“


    „Sie wissen schon …“


    Er lachte. „Ich freue mich schon darauf.“


    Dory freute sich so sehr auf das Abendessen mit Clay, dass sie die Zutaten für ihre berühmten roten Bohnen mit Reis schon lange im Voraus besorgte. Aber erst nach dem kommenden Wochenende erwähnte sie den Kindern gegenüber, dass Clay am Sonntagabend zu ihnen zum Essen kommen würde. Sie waren total begeistert – sie vergötterten ihn.


    Dory dachte kurz darüber nach, und ihr wurde bewusst, dass er wirklich nichts Besonderes mit ihren Kindern veranstaltet hatte, um sie so total für sich zu gewinnen. Er war einfach nur er selbst – fröhlich, gegenwärtig – und er kommunizierte mit ihnen auf Augenhöhe. Sie hatten ihm aus purem Vergnügen geholfen, seinen SUV zu waschen und dann wuschen sie alle zusammen auch noch Dorys Wagen, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und lachten die ganze Zeit. Er hatte ihnen in der warmen Nachmittagssonne Eiskremsandwiches geschmiert; sie hatten früh am Abend ein Feuerchen im Garten gemacht und Marshmallows gegrillt; sie hatten hinten im Garten gemeinsam ein kleines Beet angelegt, um ein paar Kürbissamen für Halloween auszusäen. Er bezog die Kinder einfach in alles, was er machte, mit ein. Und das gefiel nicht nur den Kindern. Auch Clay genoss die gemeinsam mit ihnen verbrachte Zeit.


    Und Dory wurde bewusst, dass auch sie die ganze Zeit daran teilhatte. Sie hatte keine Angst mehr, Clay näherzukommen. Inzwischen war sie mit von der Partie, wenn sie Fangen spielten oder am Feuer saßen, um Marshmallows zu grillen. Natürlich waren sie nie eine Minute alleine, aber das war gut so. Es war besser, es langsam anzugehen. Aber Dory musste sich selbst eingestehen, dass ihr der Gedanke, jemanden wie Clay in ihrem Leben zu haben, und sei es nur als Freund, gefiel. Und vielleicht, nur ganz vielleicht, würde er eines Tages mehr für sie sein.


    Während der Arbeit ertappte sie sich dabei, über die Kinder nachzudenken und über Möglichkeiten, Geld zu sparen, um Austin und Sophie in einem Sportclub anmelden zu können. Sie würde ihnen Trikots kaufen und wie andere Eltern mit Essen und Trinken versorgen müssen. Und Dory fragte sich, wie sie das in ihrem knappen Zeitplan unterbringen sollte – die Kinder zum Training zu fahren, bei den Spielen dabei zu sein, mit anderen Eltern im Team zu arbeiten. Geld und Zeit waren immer knapp. Und sie konnte schlecht ihre Verpflichtungen für die alleinerziehenden Mütter vernachlässigen – das eine war, um die Mägen zu füllen, das andere etwas fürs Herz. Unglücklicherweise unterstützte der Manager des Supermarktes, für den sie arbeitete, ihre Vorhaben nicht. Er ließ sie nicht so gerne freinehmen, damit sie ihre Zeit etwas anderem als seinem Umsatz widmete.


    Ihre Gedankengänge wurden von einem großen Feuerwehrwagen unterbrochen, der auf dem Parkplatz des Supermarkts vorfuhr – sie musste unwillkürlich lächeln. Es war nichts Ungewöhnliches, aber es gehörte inzwischen zu den Ereignissen, auf die sie sich am meisten freute. Die Feuerwehrmänner kauften meistens in einer großen Gruppe ein. Nicht immer in Dorys Supermarkt und auch nicht immer an Dorys Arbeitstagen, aber wenn sie anrückten, dann immer alle zusammen für den Fall, dass sie zu einem Einsatz gerufen wurden, während sie nicht in der Wache waren. An Tagen, an denen sowohl Dory als auch Clay arbeiteten, konnte sie sicher sein, dass er wenigstens kurz wegen eines Schokoriegels oder so bei ihr vorbeischaute. Er flirtete ein wenig mit ihr, stellte sie seinen Kollegen als Dory, seine nächste Nachbarin, vor und alle waren sehr nett zu ihr. Dory flirtete zwar nie, aber sie dachte, dass sie heute, falls er für ein paar Kaugummis bei ihr vorbeikam, seinen Flirt vielleicht doch einmal erwidern würde. In letzter Zeit fühlte sie sich mit Clays zurückhaltenden Annäherungsversuchen schon sehr viel wohler.


    Aber so weit kam es nicht.


    Dory war gerade damit beschäftigt, fröhlich die Strichcodes verschiedener Waren über den Scanner zu jagen und mit einem Kunden zu scherzen, als sie einen Kommentar aus der Kassenschlange aufschnappte. „Liebe Güte, schaut euch das an!“


    Sie schaute durch das große Schaufenster nach draußen und entdeckte ein Paar, das sich auf dem Parkplatz stritt. Die beiden standen sich dicht gegenüber, ihre Nasenspitzen berührten sich fast und sie schrien sich gegenseitig an. Sie schienen um die Mitte zwanzig zu sein, vielleicht auch jünger. Dorys Magen zog sich zusammen. Sie hatte solche Szenen nicht nur schon mal gesehen, sondern so hatte sie es früher selbst erlebt.


    Der Mann stieß die Frau grob herum und sie fiel gegen die Kühlerhaube eines alten Autos. Der Mann schwankte, als sei er betrunken. Die Frau richtete sich auf, reckte das Kinn und ging einfach zur hinteren Tür ihres Wagens, als ob sie sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte, und holte ein Baby aus dem Wagen! Das Kind war vielleicht neun Monate, höchstens ein Jahr alt. Sie setzte es sich auf die Hüften und sagte etwas zu dem Mann. Selbst aus dieser Entfernung konnte Dory sehen, dass diese Frau mutig war, denn sie duckte sich nicht, sondern stellte sich der Konfrontation. Doch dann packte der Mann ihren freien Arm und schüttelte sie gewaltsam, bis das Baby ihr beinahe aus den Armen glitt.


    „Oh Gott“, flüsterte Dory.


    Einige Supermarktkunden gingen zum Fenster und jemand anderes sagte ebenfalls: „Oh Gott!“


    Dory beging nun den Kardinalfehler einer Kassiererin – sie verließ die Kasse und ging zum Fenster. Dabei sagte leise zu sich selbst. „Oh lieber Gott, hilf!“ Sie beobachtete, wie die junge Frau ihr Baby festhielt. Der Mann, der alles andere als sicher auf seinen Beinen stand, drehte der Frau den Arm um, ballte seine Hand zur Faust und schlug ihr ins Gesicht. Die Frau stürzte zu Boden. Dory schrie: „Hi-i-i-l-f-e! Bitte, helfen Sie!“ Sie ließ die volle Kasse mit geschlossener Schublade zurück und rannte aus dem Laden auf den Parkplatz hinaus.


    Die Frau hatte es zwar geschafft, ihr Kind während des schrecklichen Sturzes zu schützen, aber jetzt saß sie auf dem Parkplatzboden. Das Baby schrie, die Frau blutete aus einer großen Platzwunde unter dem Auge. Das Blut tropfte auf das Baby hinunter. Ohne zu zögern, stürzte sich Dory auf den betrunkenen, schwankenden, gefährlichen Mann. Er war ohnehin am Taumeln, deshalb war es ein Leichtes für Dory, ihn zu überwältigen. Er schlug hart am Boden auf. Sie hörte, wie sein Schädel auf den Asphalt krachte, und setzte sich auf ihn. Er war total überrascht und roch wie eine Brauerei. Im Hintergrund hörte sie ein kleines Kind weinen.


    Dory verlor eigentlich nie den Bezug zur Realität, aber die Erinnerung überfiel sie blitzartig. Es war plötzlich Austin, der da schrie, und die kleine Sophie rief: „Mami, Mami, Mami!“ Der Mann begann sich unter ihr zu winden – er wirkte fassungslos. Dann schloss er die Augen und öffnete den Mund, als ob er betrunken ohnmächtig geworden war. Sie wollte auf ihn einprügeln.


    Doch da öffnete er plötzlich die Augen und knurrte sie mit gebleckten Zähnen an. Eine kleine Schrecksekunde lang zitterte Dory vor Entsetzen und schützte sich mit den Armen vor seinem Schlag.


    Plötzlich schlang jemand einen starken Arm um ihre Taille und hob sie von dem Mann herunter. „Entspannen Sie sich, Dory. Wir übernehmen das.“ Clay hielt sie wie ein Paket an seine Hüfte gepresst, und sie beobachtete, wie ein paar große, gut aussehende Feuerwehrmänner den zähnefletschenden Mann aufhoben und ihn festhielten. „Die Polizei ist schon verständigt, und einer der Jungs wird sich um die Wunde im Gesicht der jungen Frau kümmern und dafür sorgen, dass dem Baby nichts fehlt.“


    Und dann, als ob er jetzt erst daran gedacht hätte, ließ Clay sie wieder los.


    Sie betrachtete Clay, die beiden Männer, die den Angreifer festhielten, und den Feuerwehrmann, der vor der verletzten Frau in die Hocke gegangen war und schon seinen Erste-Hilfe-Koffer geöffnet hatte. Sie konnte die Sirenen in der Ferne hören und spürte den Druck der Menschen aus dem Supermarkt, die einen Ring aus Schaulustigen um sie herum gebildet hatten. Doch merkwürdigerweise schoss ihr als Erstes durch den Kopf, ob gutes Aussehen zu den Einstellungsbedingungen für Feuerwehrmänner gehörte.


    Clay blickte zu ihr hinunter. Seine Hände in die Hüften gestemmt. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einfach so auf diesen Mann loszugehen?“


    „Ich dachte, dass er dem Baby wehtun könnte, wenn er die Frau noch einmal schlägt.“


    „Er hätte Sie abschütteln und verletzen können!“


    „Das habe ich durchaus in Betracht gezogen“, sagte sie mutiger, als ihr zumute war. „Aber ich hatte kein Baby auf dem Arm.“


    Er schüttelte den Kopf. „Dory, Dory“, sagte er. „Na ja, Ihnen fehlt nichts. Oder?“


    Sie grinste breit. „Es geht mir gut.“ Besser als gut. Ich bin dazwischengegangen, bevor er der Frau noch mehr Schmerzen zufügen konnte. Sie fühlte sich plötzlich so stark, zu allem in der Lage. „Schön, dass Sie heute im Supermarkt einkaufen.“ Der Klang des schreienden Babys ließ Dory herumfahren.


    Während der Feuerwehrmann sich um das Gesicht der jungen Frau kümmerte, kniete Dory sich neben Mutter und Kind und sagte: „Lassen Sie mich das Baby trösten, während er sich um die Wunde kümmert. Komm, Großer!“, sagte sie.


    „Es ist ein Mädchen“, erklärte die weinende Mutter nach Luft schnappend.


    Wieder wurde Dory von ihren Erinnerungen eingeholt. Das kleine Mädchen, das Dory im Arm hielt, trug Babyjeans und einen blauen Kapuzenpulli – sicher und warm, aber überhaupt nicht nach Mädchen aussehend. Den armen Austin hatte Dory manchmal in eine Mädchenjacke oder -schuhe gesteckt, weil sie die Sachen zur Verfügung hatte und sich nichts Neueres leisten konnte. Diese Frau hatte vielleicht ein älteres Kind, das ein Junge war, oder vielleicht hatte sie die Kleider auch geschenkt bekommen. Vielleicht konnte sie es sich nicht erlauben, in puncto Kinderkleidung wählerisch zu sein. Dory betrachtete die Mutter. „Haben Sie einen sicheren Ort, wo Sie hingehen könnten? Freunde? Nachbarn?“


    Die Frau schüttelte den Kopf und weinte. „Ich werde keine Anzeige erstatten“, sagte sie. „Sonst bringt er mich um.“


    „Unglücklicherweise für ihn brauchen Sie keine Anzeige zu erstatten. Es haben so viele Menschen gesehen, wie er Sie geschlagen hat, dass er ohnehin angezeigt wird. Er kommt in Gewahrsam. Ich arbeite ehrenamtlich für eine Organisation, die alleinstehenden Müttern hilft. Natürlich spielt es im Augenblick keine Rolle, ob Sie alleinstehend sind – wir werden tun, was immer wir können …“


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Nicht verheiratet.“


    Der Feuerwehrmann drückte ein steriles Gazestück gegen die Wunde unter ihrem Auge. „Hat er Sie schon vorher mal geschlagen? Selbst wenn es nur einmal war?“, fragte er.


    Sie nickte eifrig.


    „Begreifen Sie, dass er Sie wieder schlagen wird, wenn Sie bei ihm bleiben? Und wieder und immer wieder? Begreifen Sie das?“, fragte der Mann. „Verstehen Sie, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Ihr Baby körperlichen Schaden erleidet?“


    Sie weinte einfach nur. Ihr Gesicht zog sich zusammen, und sie schluchzte laut, und Dory wusste, weshalb – eben weil sie es begriffen hatte und trotzdem alles so hoffnungslos erschien.


    Das Baby in Dorys Armen weinte immer noch, aber inzwischen klang es weniger aufgelöst. Der Kopf des Babys lehnte an Dorys Schulter und Dory streichelte ihm zärtlich den Rücken. „Wie heißen Sie?“, fragte sie die Frau.


    „Simone“, erwiderte die Frau leise. „Ich habe niemanden“, flüsterte sie. „Nur Max.“


    „Ich könnte versuchen, Hilfe für Sie zu organisieren. Unsere Organisation verfügt über ein Frauenhaus. Es ist zwar voll belegt, und wir haben schon eine Warteliste, aber ich bin mir sicher, dass sich da etwas machen lässt. Ich rufe an. Wir müssen mit der Polizei sprechen – falls man ihn über Nacht dort behält, sind Sie bis morgen zu Hause sicher.“


    „Meine Mutter wohnt in Colorado, aber ich habe kein Geld.“


    „Und dieses Auto? Gehört es Ihnen?“


    „So ungefähr. Es gehört Max. Wir haben nur das eine Auto.“


    Der Feuerwehrmann drehte sich um und sah Dory an. „Sie müssen ihr klarmachen, dass sie den Wagen nicht fahren darf, falls er nicht auf ihren Namen zugelassen ist. Autodiebstahl gilt als schweres Verbrechen und wird hart bestraft, während häusliche Gewalt beim ersten Mal nur als ein geringes Vergehen behandelt wird.“


    Dory lachte bitter. „Na ja, macht das nicht überdeutlich, womit wir uns hier herumschlagen?“ Sie wandte sich an Simone. „Wären Sie bei Ihrer Mutter sicher, wenn Sie dorthin führen?“


    „Ich kann nicht hin …“


    „Aber falls Sie doch dorthin könnten, wären Sie und das Baby dann sicher?“


    „Ich glaube schon.“ Sie hob die Achseln.


    „Wollen Sie raus aus diesem Schlamassel? Wissen Sie, es hängt von Ihnen ab. Aber der Feuerwehrmann hat recht – es wird immer schlimmer werden. Wenn Sie nichts ändern, wird es schlimmer und vielleicht wird das Baby in Mitleidenschaft gezogen.“


    Die junge Frau nickte, aber ihr Kinn bebte.


    Der Feuerwehrmann betrachtete Simone. „Ich klebe Ihnen ein Klammerpflaster auf die Wunde, aber sie muss genäht werden. Wenn nicht, heilt sie zwar vielleicht, aber dann bleibt auf jeden Fall eine Narbe. Sie sollten also ins Krankenhaus gehen und die Wunde anschauen lassen, denn es kann sein, dass ich nicht alles gesehen habe. Außerdem wäre es gut, das Baby untersuchen zu lassen, um ganz sicher zu sein. Der Rettungswagen ist schon auf dem Weg und …“


    Simone lachte unter Tränen. „Ich habe kein Geld. Ich besitze nur ein paar Lebensmittelmarken. Und ich bin auf Bewährung – man hat mich wegen Drogenbesitzes festgenommen. Ich habe Dope für Max aufbewahrt. Für mich wird es doch nur schlimmer, wenn ich mit der Polizei und dem Krankenhaus zu tun bekomme.“


    „Simone, wenn Sie einen Urintest machen müssten, wäre der dann positiv?“, fragte Dory. Wenn Simone mit Drogenabhängigen zu tun hatte, würde sie wissen, was ihre Frage bedeutete. Würde ein Urintest zeigen, dass sie etwas genommen hatte? Der Feuerwehrmann sah zu Dory auf. Sein Blick verriet Überraschung, vielleicht sogar Respekt.


    Simone schüttelte den Kopf. „Kein bisschen. Nicht seit ich schwanger war.“


    „Gut für Sie – Sie haben ihr Baby beschützt. Das war nicht einfach für Sie, da bin ich mir sicher. Möchten Sie, dass ich ein wenig für Sie herumtelefoniere, um herauszufinden, wie wir Sie zu Ihrer Mutter nach Colorado bringen können?“


    „Können Sie das?“, fragte sie in einem verzweifelten Tonfall. „Bitte!“


    „Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich werde es versuchen.“ Das Baby hatte sich beruhigt. Sein Köpfchen ruhte an Dorys Schulter. Dory drückte die Kleine an sich und erhob sich. Ahhh, das Gefühl, diesen kleinen Körper so nahe bei sich zu spüren, war himmlisch. „Ich tue, was ich kann. Ich muss aber wissen, wo ich Sie erreichen kann.“


    Der Feuerwehrmann erhob sich ebenfalls. „Sie und das Baby sind gleich im Valley Hospital. Ich kann jemanden vom Sozialdienst beauftragen, sie nach Hause zu bringen.“


    Dory spürte eine Hand an ihrer Schulter, und als sie sich umdrehte, blickte sie in Clays Augen. Hatte er die ganze Zeit dort gestanden?


    „Wir beschaffen ihre Adresse und die Telefonnummer, damit Sie sich später darum kümmern können“, sagte Clay. „In der Zwischenzeit sorgen wir dafür, dass die Polizei diesen Kerl heute Nacht bei sich behält.“


    „Das wäre hilfreich“, erwiderte Dory. Sie blickte über den Babypopo hinweg auf ihre Uhr. „Ich muss noch ein paar Stunden arbeiten, bevor ich mich darum kümmern kann. Aber in unserer Organisation gibt es eine Menge freiwilliger Hilfskräfte – ich glaube, irgendwas wird uns einfallen.“ Sie lächelte Simone an. „Ich gebe nicht gerne auf. Ich heiße Dory Finn, und falls ich Sie nicht persönlich anrufe, wird die Person, die Sie an meiner Stelle anruft, Ihnen sagen, dass ich sie darum gebeten habe.“ Sie drehte das Baby in Simones Richtung. „Bitte verlassen Sie dieses Chaos, sobald sich die Gelegenheit bietet. Bitte. Ihr Leben und das Leben Ihres Babys hängen davon ab.“


    Der Rettungswagen brachte Simone und das Baby ins Krankenhaus. Die Polizei schaffte den betrunkenen, krakeelenden und aggressiven Max weg. Die Feuerwehrmänner verließen den Supermarkt und der Geschäftsführer des Ladens, Ben Sills, sagte: „Miss Finn. In mein Büro. Sofort.“


    Dory verdrehte die Augen und folgte Mr Sills. Seine pink angelaufenen Wangen und die erregten Schritte legten die Vermutung nahe, dass er ein wenig aufgebracht war. Sie gingen in den hinteren Teil des Supermarktes, wo es in der Nähe der Lieferrampen ein kleines Büro gab, das er für sich nutzte. Ben Sills hielt ihr die Tür auf, die er, nachdem sie eingetreten war, hart hinter ihr zuschlug. Sie machte einen Satz nach vorne. Okay, er war mehr als nur ein wenig aufgebracht.


    „Was, um alles in der Welt, haben Sie sich nur dabei gedacht?“, brüllte er los. „Sie haben in einem Laden voller Kunden die Kasse unbeaufsichtigt gelassen und sind einfach nach draußen auf den Parkplatz gestürmt, um sich in eine Keilerei einzumischen! Sind Sie vollkommen übergeschnappt?“


    Dory wich einen Schritt zurück. „Da draußen wurde eine Frau verprügelt. Direkt vor meinen Augen! Sie hatte ein Baby im Arm! Was haben Sie denn erwartet? Was hätte ich denn tun sollen?“


    „Die Sache jemand anderem überlassen!“


    „Da ich zuerst dort angekommen war, hat sich wohl niemand sonst gerührt! Ich wollte nicht zulassen, dass der Mann die Frau zum zweiten Mal schlägt!“


    „Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass er Sie beide hätte verprügeln können?“


    „Doch! Aber erst hinterher. Vorher schien es mir sinnvoller, zumindest erst mal zu versuchen, mich einzumischen, als mir Gedanken über mögliche Konsequenzen zu machen.“ Dory holte tief Luft, um sich selbst ein wenig zu beruhigen. „Mr Sills, es tut mir leid, dass ich die Kasse verlassen habe, aber ist denn Geld weggekommen?“


    Er grinste sie an. „Das finden wir heraus, wenn Sie die Kasse abrechnen. Was Sie sofort tun werden.“


    „Meine Schicht ist noch nicht vorbei …“


    „Doch. Ist sie. Sie sind gefeuert. Ich zahle Ihnen noch ein Wochengehalt, aber überziehen Sie es nicht.“


    Sie war wie vor den Kopf gestoßen und einen Augenblick lang sprachlos. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, schwang in jedem ihrer Worte Ungläubigkeit mit. „Sie feuern mich, weil ich versucht habe, jemandem in Not zu helfen? Versucht habe, einem Kind, das sich in Gefahr befand, zu helfen?“


    „Es war Ihre letzte Chance, Miss Finn. Wir haben schon häufiger darüber gesprochen. Sie fehlen zum Beispiel zu oft – ein kleines Problem zu Hause und schon melden Sie sich krank. Sie stellen Ihre ehrenamtliche Tätigkeit über Ihre Arbeit. Und heute haben Sie Ihren Arbeitsplatz verlassen, die Kasse unbeaufsichtigt zurückgelassen, weil etwas, dass Ihnen wichtiger als Ihre Arbeit erschien, Ihre Aufmerksamkeit erforderte.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich brauche verlässlichere Mitarbeiter.“


    „Ich habe nicht oft gefehlt“, widersprach sie. „Und alleinerziehende Mütter, die nicht von einer Großfamilie unterstützt werden, stehen tatsächlich vor einer großen Herausforderung, sobald ein Kind krank wird.“


    Er erstarrte. „Dann muss ich in Zukunft daran denken, nie wieder eine alleinerziehende Mutter einzustellen.“


    Dory reckte das Kinn. „Oh Mr Sills, dann verpassen Sie so viel. Alleinerziehende Mütter, die dringend eine Arbeit brauchen, um sich über Wasser zu halten, bergen großes Potenzial. Außerdem verpassen Sie eine Chance, zu helfen und Gutes zu tun. Ist Ihnen bewusst, dass die Hälfte aller armen Menschen in diesem Land alleinerziehende Mütter sind? Was wird aus der nächsten Generation, wenn wir sie jetzt ausgrenzen?“


    „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich alt bin, Miss Finn. Im Moment stellen alleinerziehende Mütter, die für mich arbeiten, kein Potenzial dar, sondern eine Bürde in der Wochenplanung und für meine Brieftasche. Machen Sie Kasse und ich schreibe Ihnen einen Scheck über die Abfindungssumme.“


    Er wandte ihr den Rücken zu, um zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch zu gehen. Dort zückte er gesenkten Hauptes das Scheckbuch. Es gab keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu debattieren. Er hatte ohnehin nicht viel anzubieten.


    Dory würde einen neuen Job suchen müssen, und zwar ohne ein Empfehlungsschreiben von Mr Sills.


    Aber zuerst musste sie ein wenig herumtelefonieren. Es musste doch eine Möglichkeit geben, wie ihre Gruppe Simone helfen konnte.

  


  
    4. KAPITEL


    Dory rief zuerst bei ihren engsten Freundinnen, den drei anderen Frauen, die zur Geschäftsleitung gehörten, an. Sie fragte, ob sie sich zum Kaffee verabreden könnten – sie habe einen ereignisreichen Tag gehabt und brauche nun ihren Einsatz und Hilfe. Sie verabredeten sich bei dem McDonald’s, der nahe dem Ort ihrer Gruppentreffen lag.


    Dory setzte ihre Kinder mit Hamburgern zum Abendbrot an einen Tisch und erklärte ihnen, dass sie mit Corsica, Mel und Paige verabredet war. Dann erzählte sie ihren Freundinnen ruhig von den Ereignissen des Tages. Als Dory fertig war, sagte sie: „Das Wichtigste ist erst einmal, Simone dabei zu helfen, mit dem Kind aus der Stadt zu verschwinden. Und zweitens, ich brauche einen neuen Job. Ich habe eine Woche Abfindung bekommen und werde ein wenig Arbeitslosengeld beziehen können, aber die Arbeitssuche geht vielleicht zu Lasten meiner Arbeitszeit als Ehrenamtliche. Außerdem kann ich mir ohne Job keine Tagesmutter für meine Kinder leisten. Elizabeth, unsere neueste ehrenamtliche Mitarbeiterin, ist sehr klug und engagiert – vielleicht kann sie eine Weile für mich einspringen.“


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich sagte Paige: „Dory, das ist nicht richtig. Dein Chef hätte als Erster auf dem Parkplatz sein müssen. Stattdessen feuert er dich, weil du rausgelaufen bist.“


    „Das kümmert mich gerade am wenigsten“, erwiderte Dory. „Wir müssen besprechen, ob wir etwas für die Frau und das Kind tun können. Und dann kümmere ich mich um einen neuen Job.“


    „Ich hätte da vielleicht einen Vorschlag“, sagte Corsica.


    Dory seufzte. „Oh, ich hatte gehofft, dass eine von euch vielleicht etwas gehört hat. Bei all der Mühe, die wir investieren, um Jobs für alleinerziehende Mütter zu finden, hatte ich gehofft, dass etwas für mich dabei sein könnte. Worum geht es? Ich glaube, ihr wisst, dass ich fast alles machen würde.“


    „Es ist ein Risiko“, erklärte Corsica. „Es ist eine neu geschaffene Position und wird vielleicht nicht ganz so gut bezahlt wie eine Kassiererin, und es ist einiges an Finesse und Zeit erforderlich, um die Krankenkassenbeträge bezahlt zu bekommen. Aber ich glaube, es handelt sich um etwas, worauf du dich mit Energie und Stolz konzentrieren könntest.“ Sie hob die Achseln. „Du bist perfekt dafür geeignet.“


    Die Frauen blickten einander an und warteten neugierig ab. „Nun, was ist es denn?“, fragte Dory schließlich.


    Corsica steckte die Hand in ihre Aktentasche und holte einen Vertrag heraus. „Bis jetzt wirkte es nicht gerade wie das beste Geschäft der Welt, aber unter diesen Umständen könnte es genau das Richtige sein. Ich habe ein Haus gefunden – ein kleines Dreizimmerhaus in Fortuna. Der Besitzer ist bereit, es uns für einen Minibetrag plus Steuern zu vermieten, falls der Mieter oder die Mieterin bereit wären, das Grundstück ein bisschen sauber zu halten und instand zu setzen, damit man es irgendwann verkaufen kann. Vielleicht ist die Zeit reif“, sagte sie.


    „Für wen?“, fragte Mel Sheridan.


    „Für die Eröffnung unseres Zentrums“, erwiderte Corsica. Dann blickte sie auf Dory. „Mit einer Vollzeitgeschäftsführerin. Schließlich arbeiten wir seit drei Jahren darauf hin. Wir können über das Gehalt sprechen und uns um eine ordentliche Krankenversicherung für Dory und die Kinder kümmern.“


    Mel grinste. „Und in der Zwischenzeit kümmern Dr. Michaels und ich uns um eure medizinische Versorgung. Wir sollten vielleicht mal sehen, ob man die Versicherung, die der Supermarkt für dich abgeschlossen hatte, von der Stiftung übernehmen lassen könnte.“


    Dory brauchte eine Minute, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie darauf antworten konnte. „Ist das euer Ernst? Glaubt ihr, ich bin qualifiziert genug dafür?“


    „Du bist total qualifiziert“, versicherte ihr Corsica. „Du wirst ganz sicher in diese Position hineinwachsen. Du bist doch der Grund, weshalb wir diese Richtung überhaupt eingeschlagen haben. Egal, was jetzt mit deinem Job passiert ist, du warst immer die erste Wahl. Schließlich basiert unser gesamter Einsatz in erster Linie auf dem Stiftungsmodell der Institution, die dir schon einmal geholfen hat. Ja, Dory. Du bist diejenige welche. Die Frage ist nur, ob du es dir erlauben kannst, diese Gelegenheit zu ergreifen? Es geht um eine gemeinnützige Arbeit – das ist schwierig und gleicht mitunter einem Glücksspiel.“


    Dory lächelte die Freundinnen an. „Es wird funktionieren“, versprach sie. „Wir wussten immer, dass es einfach funktionieren muss, weil es in diesem Bereich noch erheblich an Hilfsangeboten mangelt.“


    Sie unterhielten sich noch ein Weilchen darüber, wie sie Gehalt, Miete und Instandhaltung des alten Hauses, an dem noch viel zu tun war, aus ihren Mitteln bestreiten wollten.


    Dory ertappte sich beim Lachen. „Wieso fühle ich mich jetzt, obwohl ich ehrlich gesagt selbst kaum Geld genug zum Leben übrig habe, als ob mir eine Last von den Schultern genommen worden wäre? Ich meine, ich will gar kein höheres Gehalt. Mir ist lieber, unsere Mittel gehen dahin, wo sie am meisten gebraucht werden – zu Frauen und Kindern. Eigentlich müsste ich heulen, doch stattdessen ist mir zum Singen zumute!“ Dann lachte sie noch mehr. „Ich bin verrückt. Das muss es sein!“


    „Oder vielleicht liegt es auch daran, dass du nicht mehr länger für einen undankbaren, selbstsüchtigen Chef arbeiten musst“, sagte Mel. „Stattdessen wirst du für etwas arbeiten, an das du glaubst. Das sagt dir eine, die oft in Naturalien bezahlt wird – es ist ein Privileg, eine Arbeit zu haben, die du gerne machst und an die du glaubst.“


    „Es könnte echt so viel schlimmer sein“, erwiderte Dory. „Mein Onkel Joe hat mir dieses kleine Haus vollständig abbezahlt und schuldenfrei überlassen. Ich muss nur die Grundsteuer zahlen, Versicherungen, Wasser und Strom. Wenn ich kein altes Auto am Laufen halten müsste, hätte ich kaum Ausgaben, außer für Lebensmittel und Kleidung und … oh! Tagesmutter. Die Schule macht bald Ferien und ich muss mir etwas für den Sommer einfallen lassen!“


    „Dann lasst uns mal nach einem guten Ferienprogramm für Sophie und Austin Ausschau halten“, schlug Corsica vor. „Es gibt vielleicht kein Ganztagsprogramm, aber die beiden Kinder sind gut erzogen. Vielleicht können sie dir ab und zu im Büro helfen. Und sobald wir das Zentrum eröffnen, haben wir endlich einen Ort, an dem sich alle ehrenamtlichen Mitarbeiter treffen können und Frauen, die sonst nirgendwohin können, und wo wir unsere Gruppentreffen und Kurse abhalten können.“


    „Oh, und wie ihr wisst, arbeite ich gerade an der Planung für unsere dritte Jahrestagung“, sagte Dory. „Es wird diesmal noch besser als in den letzten beiden Jahren. Die Workshops sind lebensnotwendig – sie haben mein Leben total verändert. Eigentlich müsste ich mich bald mit dem Tagungskomitee zusammensetzen, um mir von den Fortschritten berichten zu lassen und herauszufinden, welche Kursleiter oder Dozenten man so im Kopf hat. Aber erst einmal muss ich einen Weg finden, die junge Frau zu ihrer Mutter nach Colorado zu verfrachten, wo sie und das Baby in Sicherheit sind.“


    „Wir haben noch ein bisschen Geld im Notfalltopf“, sagte Mel. „Und das klingt für mich nach einem Notfall. Warum kaufen wir Simone nicht einfach ein Flugticket über meine Kreditkarte und die Organisation überweist mir das Geld später zurück?“


    „Das würde dir nichts ausmachen? Denn wenn das machbar wäre, könnte ich Simone anrufen, um ihr gleich die gute Nachricht zu überbringen.“ Dann zuckte Dory mit den Achseln. „Und ich hätte Zeit, sie zum Flughafen zu bringen – das Auto ist repariert und ich …“ Sie lachte. „Ich muss morgen nicht zur Arbeit.“


    „Dory, meine Liebe. Ich glaube, du wirst für lange Zeit zum letzten Mal einen freien Tag haben!“, sagte Corsica amüsiert.


    Den Rest der Woche verbrachte Dory in dem alten Dreizimmerhaus in Fortuna, das das neue Zentrum der Organisation werden sollte. Gemeinsam mit einigen ehrenamtlichen Mitarbeitern, die genauso aufgeregt waren wie Dory, putzte und malte sie, erledigte kleinere Reparaturen und erbettelte sich bei den umliegenden Secondhandläden die nötigsten Möbelstücke. Mel spendete ihren Computer aus der Klinik in Virgin River – weil sie es ohnehin an der Zeit fand, ihre Ausrüstung auf den neuesten Stand zu bringen. Die größte Ausgabe, die für das Zentrum anfiel, war für Aktenschränke, die sich wirklich abschließen ließen.


    Sie fanden einen alten Schreibtisch für ihr Büro, das in einem der Schlafzimmer untergebracht werden sollte. Außerdem ein Sofa und ein paar Stühle für das Wohnzimmer, einen alten, abgenutzten Eichentisch für das Esszimmer und dazu ein paar nicht zueinander passende Stühle. Der Ofen war immer noch voll funktionstüchtig und Mels Mann trieb einen gebrauchten, aber ebenso funktionstüchtigen Kühlschrank für das Zentrum auf. Dory hatte Jack gefragt, was der Kühlschrank kostete, und Jack hatte geantwortet: „Mach dir deswegen keine Sorgen – es war praktisch eine Spende.“ Ihr war klar, dass das bedeutete, dass Jack den Kühlschrank gekauft hatte.


    Am Ende des Tages holte Dory Sophie und Austin von der Schule ab und nahm sie mit in das neue Zentrum, wo sie ein wenig mithelfen konnten. Mit sechs und acht waren sie zwar nicht gerade die effizientesten Helfer, aber sie versuchten es wenigstens und es war immerhin günstiger als eine teure Nachmittagsbetreuung.


    Ein funktionierender Telefonanschluss war ebenfalls sehr wichtig für die Arbeit des Vereins. Corsica schaffte es, unter Ausnutzung aller ausstehenden Gefälligkeiten, dass dieser Punkt schnell erledigt wurde. Der erste Anruf von Dory ging nach Colorado, wo sie Simone zu Hause bei Simones Mutter anrief. Die junge Frau befand sich zwar im Augenblick in Sicherheit, aber es mangelte ihr immer noch an vielem, vor allem an einer Therapie und beratenden Gruppengesprächen – und jedweder Unterstützung, die es ihr ermöglichte, stärker, selbstbewusster und unabhängiger zu werden, damit sie nicht wieder Gefahr lief, das Desaster zu wiederholen und in eine weitere ungesunde Beziehung zu schlittern. Dory verbrachte den Großteil ihrer Unterhaltung damit, Simone einen Weg in die richtige Richtung zu weisen. Sie ermutigte sie, sich eine Selbsthilfegruppe zu suchen. Dabei fiel Dory auf, dass diese Art von Selbsthilfe für alleinstehende Mütter überall gebraucht wurde. Bei der schlechten Wirtschaftslage ging es allen sozialen Einrichtungen schlechter denn je. Und was staatliche Einrichtungen für überflüssig hielten – gewöhnlich die Unterstützung von Frauen und Kindern –, wurde immer als Erstes gestrichen.


    Am Ende der Woche setzten Jack Sheridan und John Middleton dem Ganzen die Krone auf, als sie Dory mit einem Schild überraschten, das über die Tür passte. „Notfallzentrum für alleinerziehende Mütter“.


    Dory stand auf der Straße vor dem Haus – alles war aufgeräumt und einiges frisch gestrichen, der kümmerliche Rasen und die Blumenbeete wieder in Form gebracht und frisch bepflanzt – und sie rief: „Oh mein Gott, ich kann es kaum fassen. Es ist so wunderbar!“


    „So toll ist das Schild auch wieder nicht“, sagte Jack. „Selbstgemacht – aber der Preis stimmte. Gratis. Wir wollten für das Schild kein Geld ausgeben, das die Frauen und Kinder, denen es an grundsätzlichen Dingen mangelt, besser gebrauchen können.“


    Mel übergab ihr eine kleine Schachtel, und als Dory hineinschaute, entdeckte sie Visitenkarten, auf denen ihr Name, Adresse und Telefonnummer des Zentrums und die angebotenen Leistungen aufgelistet waren. Dory fand die Karten einfach toll. „Wo habt ihr die denn her?“


    „Ich habe mich auf einer dieser Webseiten, die fünfhundert Gratis-Visitenkarten anbieten, angemeldet. Ich wette, du bist die Karten in null Komma nix los. Und John ist kurz vor Vollendung der Website für das Zentrum – sieh sie dir morgen einmal an, und lass ihn wissen, falls du noch Verbesserungsvorschläge hast.“


    „Ist das wirklich alles wahr?“, fragte Dory. „Drei Jahre lang haben wir unser Bestes gegeben und alles getan, was wir konnten, und nun haben wir tatsächlich unser gemeinnütziges Notfallzentrum.“


    „Dory, wir haben in den letzten drei Jahren eine Menge Dinge angeschoben, und jetzt, wo wir noch mehr Raum für noch mehr ehrenamtliche Mitarbeiter haben, können wir noch mehr Menschen helfen. Danke, dass du deine Vision mit uns geteilt hast.“


    „Dank sei dem Zoë-Institut“, sagte sie. „Ohne dieses Institut weiß ich nicht, wo ich heute stünde. Mit Sicherheit würde ich ohne es keine Visitenkarte mit meinem Namen und dem Geschäftsführertitel in den Händen halten.“


    Dory hatte das Gefühl, eine der produktivsten Wochen ihres Lebens verbracht zu haben. Und aus ihr unerklärlichen Gründen war sie kein bisschen traurig darüber, dass sie ihren festen Job verloren hatte. Mit Überstunden hatte sie ein bisschen mehr Geld verdient, als sie als Geschäftsführerin des Zentrums verdienen würde, aber das war es nicht wert, Mr Sills ständige Kritik und seine ewigen Vorträge ertragen zu müssen. Und Corsica hatte so recht – obwohl Dory gerade erst mit ihrer Arbeit als Geschäftsführerin des Zentrums begonnen hatte, fühlte sie sich bereits so viel ausgefüllter und glücklicher als vorher.


    Dory hatte eines der drei Zimmer leer stehen lassen. Sie und der Rest der Geschäftsleitung hatten bisher unverderbliche Nahrungsmittelspenden und andere Dinge für Not leidende Frauen in ihren Wagen herumgefahren. Doch nun konnten sie ein wunderbares, gut bestücktes Lebensmittellager anlegen. Zu den ersten Dingen, die Dory in der kommenden Woche erledigen wollte, gehörten Besuche bei einigen der großen Supermärkte wie Costco, um nach Großspenden an Lebensmitteln für dieses Lebensmittellager zu bitten. Dory würde ihnen eine gute Presse versprechen und sie auf der Webseite erwähnen. Sie würde alle Supermärkte besuchen, inklusive Target und Albertsons, und sie würde sogar ihren Stolz hinunterschlucken und in Mr Sills Supermarkt in Fortuna nachfragen. Sie könnte zwar von Glück reden, wenn er ihr nicht ins Gesicht spuckte, aber hier ging es nicht um sie. Sie würde ihn auf alle Fälle fragen.


    Aber zunächst einmal standen rote Bohnen und Reis für das Sonntagsessen mit Clay auf ihrem Plan. Dory war zu beschäftigt gewesen, um oft daran zu denken, und sie war überrascht, als ihr bewusst wurde, dass sie der Gedanke an das Essen keineswegs stresste, sondern eher in freudige Aufregung versetzte. Sie war die ganze Woche permanent unterwegs gewesen und hatte ihn nicht einmal gesehen, um zu ihm hinüberzuwinken. Neben der Arbeit in dem Notfallzentrum für alleinerziehende Mütter blieb nicht mehr viel Zeit, die sie zu Hause verbrachte.


    Die Kinder waren so aufgekratzt wegen des Abendessens mit Clay, dass sie ihre Zimmer aufräumten und sogar ein paar weitere Pflichten im Haushalt übernahmen. Und zu Dorys Überraschung hatte sich offenbar auch Clay schon darauf gefreut. Er kam am Sonntagnachmittag vorbei und sagte: „Sie haben mir keine Uhrzeit genannt.“


    „Wäre fünf zu früh für Sie? Ich weiß, dass Singlemänner den Abend gerne erst um zehn beginnen lassen. Sie haben in den letzten Jahren möglicherweise nie früher gegessen. Aber die Kinder …“


    „Fünf ist wunderbar. Kennen Sie einen Wein, der zu den roten Bohnen passt?“


    Sie lachte ihn aus. „Clay, sehe ich aus wie jemand, der sich mit Wein auskennt? Ich habe keine Ahnung. Ich trinke normalerweise Milch mit den Kindern. Das sorgt für stabile Knochen.“


    „Ich trinke auch eine Menge Milch, aber wenn ich zum ersten Mal bei Ihnen zum Abendessen eingeladen bin, bringe ich etwas Besonderes mit.“


    „Machen Sie, was Sie wollen“, sagte sie. „Und jetzt raus mit Ihnen. Ich bin noch nicht auf Gesellschaft vorbereitet. Ich mache gerade sauber und sehe aus wie ein Wrack.“


    Er erwiderte, ohne zu lächeln: „Nein, Dory. Das stimmt nicht. Sie sehen wie immer gut aus.“


    Sie schob ihn zur Tür hinaus. „Um fünf habe ich alles aufgeräumt – und jetzt raus hier.“


    Als er später zurückkehrte, brachte er eine Sechserpackung eiskaltes, importiertes Bier mit. „Es gibt keinen Wein, der besonders gut zu roten Bohnen passt“, erklärte er. „Ich habe ein paar Leute gefragt und alle haben mir zu diesem hier geraten.“


    „Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Bier getrunken habe“, sagte sie. „Wollen wir es jetzt trinken? Oder lieber später zum Abendessen?“


    Bevor sie antworten konnte, kamen die Kinder schreiend aus ihren Zimmern gerannt. Sie rissen Clay fast zu Boden, so aufgeregt waren sie. Er war vorher noch nie in ihrem Haus gewesen, hatte noch nie ihre Zimmer gesehen und nun wollten sie ihm all ihre Sachen zeigen. Sie wollten mit ihm spielen, als hätte ihre Mutter einen ihrer Schulfreunde eingeladen und keinen Erwachsenen, mit dem sie gerne den Abend verbracht hätte. Aber Clay grinste breit und nahm beide Kinder an die Hand und sagte: „Es passt vermutlich gut zu den Bohnen, aber wissen Sie was – wir heben es uns lieber für später auf. Wenn es etwas … Sie wissen schon … wenn es etwas ruhiger geworden ist.“


    Und sie dachte: großartige Idee.


    Das Essen verzögerte sich etwas, weil die Kinder Clays Aufmerksamkeit beanspruchten. Dann sprachen Austin und Sophie beim Abendessen über alles, was so in der Schule los war, und über ihre Begeisterung, weil sie sich für T-Ball und die Little League angemeldet hatten. Sie sprachen sogar über das Notfallzentrum und wie sie ihrer Mutter beim Saubermachen, Anstreichen und Möbelrücken geholfen hatten. „Sie ist die Chefin, weißt du“, verkündete Sophie stolz.


    „Das überrascht mich überhaupt nicht“, erklärte Clay beinahe ebenso stolz. Dann, an Dory gerichtet: „Das bedeutet, dass ich euch in Zukunft noch seltener sehe als vorher. Chefin zu sein, heißt Verantwortung tragen. Wie viele Jobs sind das jetzt?“


    Dory erstarrte einen kurzen Augenblick lang zur Salzsäule. „Oh Clay, wir haben uns ja seit dem Tag auf dem Supermarktparkplatz nicht mehr gesehen! Oh meine Güte, seitdem ist so viel passiert und Sie wissen noch überhaupt nichts davon! Zuerst mal hatten wir noch etwas Geld in unserer Notfallkasse. Mel Sheridan, das ist unsere Finanzchefin – und verantwortlich für unser Konto. Ihr Mann Jack sagt, dass wir keine Bessere hätten finden können. Er sagt, ihr auch nur einen Cent abzuluchsen, sei schwerer als – oh, das sage ich jetzt lieber nicht. Aber glauben Sie mir, es war ein sehr bunter Vergleich. Egal, sie hat ein Flugticket für die Frau, die wir gerettet haben, gekauft und nun sind Simone und ihr Baby in Sicherheit und wohnen im Haus ihrer Mutter in Colorado. Und Corsica Ricos, die Sozialarbeiterin, die diese Selbsthilfegruppe ursprünglich ins Leben gerufen hat, hat ein Haus für unser Büro und das Zentrum gefunden, sodass wir sozusagen bereits eingezogen sind und ein paar Sachen in Ordnung gebracht haben. Wir waren die ganze Woche damit beschäftigt, gebrauchte Möbel und Farbspenden aufzutreiben. Wir haben sauber gemacht, Unkraut gejätet und alles repariert, was nötig war – die Kinder haben dabei geholfen. Stimmt’s, ihr Racker?“


    „Haben wir!“, bestätigte Sophie.


    „Ich habe eine Wand gestrichen“, berichtete Austin.


    „Oh, und ich bin rausgeflogen“, sagte Dory.


    „Wie bitte?“, fragte Clay.


    „Mr Sills, der Manager des Supermarktes, hat mich gefeuert. Weil ich die Kasse unbeobachtet zurückgelassen habe, als ich auf den Parkplatz gelaufen bin, um mich in die Sache mit Simone und ihrem … ihrem … Wie soll ich ihn nennen? Man kann ihn ja schlecht als Freund bezeichnen. Also, dem Kerl, den sie festgenommen haben, eingemischt habe.“


    Clays Blicke verfinsterten sich vor Ärger. „Deshalb hat er Sie gefeuert?“


    „Er sagte, dass ich zu häufig bei der Arbeit gefehlt hätte, was ich bestreiten würde. Wir hatten im letzten Winter eine kleine Erkältung, aber die Kinder sind gesund und waren nicht oft krank. Ich musste ein paar Tage freinehmen wegen der Tagung für alleinerziehende Mütter, aber das kommt nicht andauernd vor. Es ist eine jährliche Tagung, und ich hatte versucht, ihm zu erklären, wie wichtig das ist, aber …“


    „Er hat Sie gefeuert?“


    Sie nickte. „Er sagte, dass man sich nicht auf mich verlassen könne, obwohl ich die ganze Zeit Überstunden für ihn gemacht habe – ich brauchte das Geld. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ihm da etwas entgangen ist. Ich habe mich nämlich ziemlich für diesen blöden Job engagiert, weil ich ihn brauchte, aber ich bin nicht sauer, Clay. Ich glaube, mir konnte gar nichts Besseres passieren. Ich habe die Stelle im Notfallzentrum angenommen, und wir brauchten jemanden, der sich Vollzeit darum kümmert, alles zusammenhält und besser und regelmäßiger Buch führt, die Arbeit der ehrenamtlichen Mitarbeiter koordiniert. Ich bekomme zwar ein bisschen weniger Geld, aber es wird uns nicht umbringen, wenn wir den Gürtel etwas enger schnallen müssen – wir essen einfach öfter rote Bohnen!“ Die Kinder begannen zu johlen und brachten sie zum Lachen. „Das Einzige, das mir im Moment fehlt, ist eine Krankenversicherung, aber die Geschäftsleitung kümmert sich gerade darum. Wir brauchten diese Veränderung – bis zu dieser Woche waren wir alle so mit unseren Vollzeitjobs beschäftigt, dass niemand sich darum kümmern konnte, die Zügel unseres Vereins in die Hand zu nehmen. Aber wir wachsen. Es wird in Zukunft noch mehr ehrenamtliche Mitarbeiter geben, und jedes Jahr, in dem wir wachsen, schaffen wir noch mehr.“ Sie neigte sich zu ihm hinüber und sagte leidenschaftlich: „Ich habe ein Zimmer leer stehen lassen, damit wir es als Lebensmittellager nutzen können! Haben Sie eine Vorstellung, wie vielen Frauen wir begegnen, die sich weder Windeln noch Babynahrung für ihre Kinder leisten können? Oder genügend zu essen für sich selbst? Ich werde diesen Raum mit unverderblichen Waren füllen, so wie Windeln, Seife, Shampoo und anderen wichtigen Dingen.“


    Clays Mund bestand nur noch aus einer dünnen Linie, und sie fand, dass sich sein Blick erheblich verfinstert hatte. „Das ist wunderbar von Ihnen, Dory“, sagte er und sein Tonfall klang rau. „Ich bin sehr stolz auf Sie.“


    Seine emotionale Reaktion verwirrte sie. „Es wird ganz toll“, sagte sie.


    „Kann ich Ihnen beim Abwasch helfen?“, bot er an. „Dann wird es auch langsam Zeit für das Bier.“


    Sie lachte. „Klingt wie eine gute Idee. Kinder? Wollt ihr nicht mal das Feld räumen?“


    Es war acht, bevor der Abwasch erledigt und die Kinder gebadet und bettfertig waren. Dory entschuldigte sich, um noch einmal nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Dann sagte sie zu Clay: „Ich glaube, Ihr erstes Abendessen bei uns war ein voller Erfolg. Sie haben adäquate Tischmanieren.“


    „Danke. Und Sie kochen exzellente rote Bohnen. Trinken wir ein Bier auf der Veranda und sprechen über Erwachsenenzeugs.“


    „Da bin ich sehr dafür.“ Dory nahm ihr Bier und ging nach draußen. Sie setzte sich auf die Veranda, während Clay sich auf dem Geländer niederließ. „Hier ist es so schön und friedlich“, sagte sie. „Ich renne immer so viel in der Gegend herum, dass ich mir selten die Zeit nehme, mich mal so zu entspannen. Danke.“


    „Dory, Sie kennen Elizabeth und die Jungs. Ich verbringe viel Zeit mit ihnen. Ihr Dad besucht sie zwar ziemlich regelmäßig, aber es schadet ihnen nicht, wenn sie unter dem Einfluss mehr als eines Mannes stehen.“


    „Positiver Einfluss“, sagte sie lächelnd. „Stan hat mir erzählt, dass seine Schwester auch eine alleinerziehende Mama ist. Er hat sogar etwas gesagt, das ich nie vergessen werde. Er sagte: „Wer hat keine Schwester – oder kennt keine Frau –, die alleinerziehende Mutter ist?“


    „Vor Kurzem fragte ich übrigens Sophie nach ihrem Vater – das erwähne ich jetzt nur als eine Art Erklärung. Sie plusterte sich auf und sagte: ‚Unsere Mutter sagt, wir müssen diese Frage nicht beantworten, es sei denn, wir wollen es.’ Und offenbar wollte sie nicht.“


    „Oh, gut für sie“, sagte Dory. „Sie ist stark! Ich war mir nicht sicher, wie sie damit umgehen würde, und ich möchte nicht, dass sie von den Kindern in der Schule aufgezogen wird oder man ihr das Leben schwer macht. Genauso wenig will ich, dass sie denkt, sie müsse sich rechtfertigen oder Erklärungen abgeben. Und ich wollte schon längst mit Ihnen darüber gesprochen haben – ich habe es vielleicht schon zu lange aufgeschoben, aber das liegt daran, dass ich mir unserer Freundschaft erst sicher sein wollte. Aber es hilft vielleicht, um zu verstehen, weshalb ich mich am Anfang, als Sie gerade eingezogen waren und sich in meine Angelegenheiten mischten, so reagierte, wie ich reagiert habe.“ Sie lachte ein wenig verlegen. „Jedenfalls hoffe ich, dass es meine Reaktion auf Ihre Versuche, ein guter, freundlicher Nachbar zu sein, erklärt.“


    Clay beugte sich zu ihr hinunter. „Schießen Sie los“, drängte er. „Sie können mir vertrauen.“ Dory holte tief Luft. „Sophies Vater sitzt im Gefängnis. Wir sind geschieden. Er war ein gewalttätiger Mann. Ich hatte mich auf ihn eingelassen und ihn dann irgendwann geheiratet. Ich war zu jung und dumm. Und wie es für solche gewalttätigen Männer typisch ist, hat er mich von meiner Familie getrennt und ferngehalten, zog mit uns nach Oklahoma, außerhalb der Reichweite meines Onkels. Er schubste mich herum, schlug mich und behandelte mich fies und gemein, aber eines Nachts hatte er wirklich die Beherrschung verloren und mich so schlimm verdroschen, dass wir den Rettungswagen rufen mussten. Er hatte Angst, was mit ihm passieren würde, und deshalb schnappte er sich die Kinder und floh – aber er kam nicht weit.“


    Clays gepeinigter Gesichtsausdruck sprach Bände. Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. „Wie, um alles in der Welt, wird man nur zu so einem Mann?“


    „Da gibt es viele Ursachen. Viele verschiedene Kombinationen von Gründen. In seinem Fall einen Vater, der ihn und seine Mutter geschlagen hat. Dann nahm er ab und zu Drogen und vielleicht litt er auch an einer Persönlichkeitsstörung … ich hatte Glück, an einen guten Anwalt und einen wütenden Richter zu geraten. Mein Ex bekam nicht einmal das Besuchsrecht und muss sofort wieder vor Gericht, falls er auch nur versucht, die Kinder zu sehen.“


    Trotz der Dunkelheit auf der Veranda entging ihr nicht, dass Clay versuchte, seinen Atem zu kontrollieren und möglichst ruhig zu bleiben. Clay war ein Beschützer für Frauen und Kinder. Es fiel ihm schwer, sich ihre Geschichte ruhig anzuhören. „Und Sie arbeiten deshalb ehrenamtlich, weil Ihnen so etwas passiert ist?“


    „Nein“, erwiderte sie. „Ich mache es, weil mir geholfen wurde. Ich ging, als ich hierhergezogen bin, zu einer Selbsthilfegruppe, weil ich nach Oklahoma, wo man mir im Zoë-Institut so viel geholfen hatte, immer noch Unterstützung brauchte. Ich lernte Corsica Ricos kennen, eine alleinerziehende Mutter, die als Sozialarbeiterin arbeitet. Wir tranken einen Kaffee zusammen, sprachen über alles Mögliche und lernten uns kennen. Sie erzählte mir von der Selbsthilfegruppe, die sie ins Leben gerufen hat, und sie sagte: „Diese Frauen brauchen alles! Es ist nicht damit getan, sie zu ernähren, sie zu beschützen und Jobs für sie zu finden – man muss ihnen das Selbstwertgefühl zurückgeben. Das ist die einzige Möglichkeit, wie es ihnen gelingen kann, ihr Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen und der nachfolgenden Generation ein positives Umfeld zu schaffen. Und ich erzählte ihr, wie man mir geholfen hatte. Das war unser Anfang. Wir hatten ein gutes Vorbild für eine gemeinnützige Organisation, die sich den Bedürfnissen und Belangen alleinerziehender Mütter widmet. Und es funktioniert. Wir halfen im ersten Jahr einer Menge Frauen und seitdem werden es immer mehr. Wir bieten Schutz und es ist immer voll. Es gibt sogar eine Warteliste für Frauen, die einen Ort suchen, wo sie bleiben können und sicher vor gewalttätigen Männern sind. Wir könnten noch viel mehr tun!“ Sie lächelte ihn an. „Aber jetzt haben wir ja eine Vollzeitgeschäftsführung“, sagte sie stolz. „Und zweiundsechzig ehrenamtliche Mitarbeiter!“


    „Dreiundsechzig“, erwiderte Clay.


    Sie war so überrascht, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. „Oh Clay.“


    „Ich nehme nicht an, dass ich in diesem Frauenhaus einen Job als Leibwächter bekomme …?“


    „Nehme ich auch nicht an“, sagte sie und lachte. „Man bekommt Lust, ein paar Kiefer zu zertrümmern, stimmt’s? Aber ob Sie es glauben oder nicht, sosehr dieses Gefühl wahrscheinlich von Herzen kommt, ist es nicht gerade die beste Empfehlung. Uns geht es um Gewaltlosigkeit. Natürlich.“


    „Wenn ich mir diese Szenarien ausmale, geht mir einfach der Hut hoch. Aber da gibt’s eine Menge anderer Dinge, bei denen Sie Hilfe gebrauchen können. Kaum jemand liebt solche Anlässe mehr als Feuerwehrmänner“, sagte er. „Ihr Verein wäre nicht der erste gemeinnützige Verein, den wir unterstützen. Es gibt eine Million Dinge, die wir tun können, angefangen bei Lebensmittelauslieferungen bis zum Auftreiben von Spenden. Wir sind echt gut in der Organisation von Baseballturnieren, wo eine Feuerwache gegen die andere antritt.“


    „Wie toll!“


    „Wir führen andauernd Kinder durch unsere Feuerwache – für Kinder ohne Väter wäre das sogar noch wichtiger. Ich wette, ich kann unsere weiblichen Feuerwehrmitglieder leicht für diese Idee gewinnen. Und wie sieht es aus mit Pfannkuchenfrühstück und Grillfesten?“


    „Sie wollen wohl meinen Job haben?“, entgegnete Dory, immer noch lachend.


    „Ich will damit nur sagen, dass es mir nichts ausmacht zu helfen, wenn es um einen guten Zweck geht. Es ist, wie Stan sagte – wir alle sind von der Not betroffen. In unseren Familien, der Nachbarschaft, Kirchen, Schulen. Manchmal sogar direkt nebenan. Dory“, sagte er ernsthaft und in einem sanften Tonfall. „Es tut mir wirklich leid, dass Ihnen so etwas passiert ist. Und ich bin froh, dass Sie es überlebt haben.“


    „Clay, ich wollte Sie eigentlich nur wissen lassen, dass der Grund, weshalb ich mich nicht auf Ihre Verabredungsversuche eingelassen habe, nichts mit Ihnen zu tun hatte. Sie scheinen ein toller Mensch zu sein und Sie können großartig mit Kindern umgehen. Doch wegen allem, was ich in den letzten Jahren durchgemacht habe, vertraue ich meinen eigenen Instinkten nicht mehr. Ich hätte nie in dieser schrecklichen Beziehung landen dürfen – ich wurde ganz anders erzogen. Meine Tante und mein Onkel waren solide, gute und liebevolle Menschen.“


    „Sie sind jetzt älter“, machte Clay deutlich. „Klüger. Erfahrener.“


    „Und ich habe gelernt, dass viele Frauen wie ich immer in Schwierigkeiten geraten. Aber darauf will ich gar nicht hinaus – ich will mich wirklich entschuldigen, weil ich weiß, dass Sie es nicht verstanden haben. Und ich war zu der Zeit noch nicht so weit, alles zu erklären.“


    Clay erhob sich und stürzte sein Bier hinunter. „Das ist gut nachvollziehbar, Dory. Danke, dass Sie es mir erzählt haben.“


    Sie stand ebenfalls auf. „Und danke für Ihr Hilfsangebot.“


    „Ja. Ich meine es ernst. Hören Sie …“ Er hielt kurz inne und sah sie an. „Ich möchte etwas sagen. Ich bin zwar nicht so gut mit Worten, aber ich versuche es trotzdem. Ich weiß, dass Sie schon einmal in einer wirklich schlimmen Situation waren. Ich verstehe, dass Sie erst wieder ganz werden, zu Kräften kommen und sich von diesen seelischen Wunden erholen müssen – und ich bewundere Sie. Ich werde Sie nicht mehr mit meinem Wunsch nach einer Verabredung behelligen – weil ich begriffen habe, dass das nicht die richtige Art ist, wie man mit Ihnen umgehen sollte. Aber ich will, dass Sie eins wissen – sobald Ihre Wunden geheilt sind und Sie sich wieder stark und selbstbewusst fühlen und sich sicher sind, was Sie von mir halten wollen, und wenn Sie dazu bereit wären, würde ich Sie gerne einmal an einen wundervollen Ort ausführen. Nur Sie und ich. Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich das jetzt wie einen Anfang für uns betrachte. Ich habe lange darauf gewartet, jemanden wie Sie kennenzulernen. Sie sind genau die Frau, nach der ich immer gesucht habe. Wenn Sie bereit dazu sind.“


    „Sie unterschätzen sich. Ich finde, Sie haben das sehr schön gesagt“, erwiderte Dory leise.


    „Danke. Und danke für die Bohnen. Die waren echt gut. Ich muss das Rezept haben – die Jungs auf der Arbeit werden es auch mögen.“


    „Ich schreibe es Ihnen auf.“


    „Gut, ich gehe jetzt. Und ich werde definitiv mit den Jungs über die Mitarbeit bei Ihnen sprechen.“


    „Das wäre einfach großartig.“


    Er nickte, wandte sich ab und ging die Stufen der Veranda hinunter, um durch den Garten zu seinem eigenen Haus zurückzukehren.


    „Clay?“, rief sie leise hinter ihm her. Er blieb auf den Stufen stehen, drehte sich um und blickte sie an. „Ich glaube, ich bin bereit. Jetzt.“

  


  
    5. KAPITEL


    Bereit? Hatte sie das wirklich laut gesagt?


    Langsam kam Clay die Stufen wieder hoch. Er nahm ihr die Bierflasche aus der Hand und stellte ihre beiden Flaschen auf dem Verandaboden ab. Dann legte er ihr zärtlich den Finger unters Kinn und schaute ihr ins Gesicht. „Du bist so schön“, flüsterte er. „Ist dir überhaupt klar, wie schön du bist?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste es wirklich nicht. In vielen Situationen fühlte sie sich unsicher und strotzte nicht gerade vor Selbstvertrauen. Aber in einem Punkt war sie sich inzwischen sehr viel sicherer – vor ihr stand ein wahrhaft guter Mann.


    Er drückte ihr sanft die Lippen auf den Mund. Dann etwas fester. Er schlang den Arm um ihre Taille, presste Dory an sich und gab ihr einen fantastischen Kuss voller Verlangen. Sie schmiegte sich enger an ihn und öffnete die Lippen. Er küsste sie mit Leidenschaft und köstlicher Begierde, und seiner Kehle entrang sich ein Stöhnen, das aus seinem tiefsten Inneren zu entspringen schien.


    Nach diesem Kuss ließ er sie immer noch nicht los. Dory entschlüpfte ein wohliges „Mmmm“.


    „Du schmeckst köstlich“, murmelte Clay rau.


    „Ich schmecke nach Bohnen und Bier“, erwiderte sie lachend.


    „Das ist mir gar nicht aufgefallen“, entgegnete er, sie immer noch fest im Arm haltend. „Dory, es wird schwierig, das mit uns langsam anzugehen.“


    „Aber es ist nötig“, erklärte sie ihm.


    Mit dem Mund fuhr er ihren Hals entlang und sog tief den Duft ihrer Haut ein. Dann küsste er sie erneut und drückte sich an sie, während Dory ihn noch fester an sich heranzog und seinen Kuss erwiderte. Sie neigte den Kopf zur Seite, damit er sie noch leichter liebkosen konnte. Als Clay etwas von ihr abrückte, atmete er schwer. „Wenn ich dich jeden Tag für den Rest unseres Lebens küsse, ist es dir dann langsam genug?“


    „Ich glaube schon“, antwortete sie ebenfalls atemlos.


    Dann küssten sich sie noch einmal und Dory war rettungslos verloren. Falls sie nicht aufpasste, würde sie sich schnell in ihn verlieben. Total verlieben. Doch vielleicht hatte sie sich schon in ihn verliebt, als er zum ersten Mal mit den Kindern spielte … Und sich noch mehr in ihn verliebt, als er sagte, dass er ihr neuester ehrenamtlicher Mitarbeiter sei. Vielleicht war sie ihm bereits völlig verfallen, als er gesagt hatte: wenn du bereit bist.


    Noch einmal zog er mit den Lippen eine heiße Spur entlang ihres Halses. „Bitte beweg dich nicht, Dory.“


    „Okay“, erwiderte sie und fühlte sich ihm – nun ihn seinen warmen, sicheren Armen – noch mehr verbunden.


    „Ich muss jetzt nach Hause“, flüsterte er. „Nach Hause in mein eigenes Haus.“


    „Ich weiß.“


    „In einer Sekunde muss ich los …“


    „Aber es ist immer noch früh. Was hast du vor?“


    „Hmm. Duschen, schätze ich. Und zwar eiskalt.“


    Sie lachte leise. „Oho“, stieß sie hervor.


    Er trat ein wenig zurück und schaute ihr tief in die Augen. „Es gibt eine Sache, die du unbedingt wissen solltest, Liebes. Du kannst mir vertrauen. Du solltest kein Risiko mehr eingehen, und ich schwöre dir, dass du mir vertrauen kannst.“


    „Ich glaube dir.“


    „Ich verschwinde jetzt besser“, sagte er heiser. „Solange ich noch laufen kann.“


    Sie fragte sich, ob sie in tausend Teile zerbrechen würde, wenn er sie losließ. „Und solange ich noch stehen kann“, meinte sie.


    „Nacht“, sagte er. Und dann ließ er sie stöhnend los, wandte sich ab und lief durch den großen Garten zu seinem Haus. Nachdem er seine Veranda erreicht hatte, drehte er sich noch einmal zu ihr um und hob die Hand, um ihr zuzuwinken.


    Und Dory winkte zurück.


    Sowie sie ihr Haus betrat, entdeckte sie Sophie, die im Nachthemd auf dem Sofa saß und offensichtlich darauf gewartet hatte, dass Dory wieder reinkam.


    „Du hast Clay geküsst“, sagte Sophie.


    In unserem Haus wird nicht gelogen, rief sich Dory in Erinnerung. „Ja“, erwiderte sie. „Stimmt.“


    „Gut. Ich mag Clay.“


    Dory lachte in sich hinein und legte den Kopf schief. „Bist du sicher, dass du erst acht Jahre alt bist?“


    „Willst du ihn heiraten?“


    „Im Moment bin ich einfach nur seine gute Freundin. Ich habe in den nächsten Tagen ein Date mit ihm, und du und Austin bleibt bei einem Babysitter, damit ich eine Verabredung unter Erwachsenen haben kann. Wenn Männer und Frauen, die erwachsen sind, sehr gute Freunde werden, küssen sie sich manchmal. Allerdings nur, wenn es beide wollen. Verstehst du das?“


    Sophie nickte. „Ist er so etwas wie dein Geliebter?“


    „Nun, darüber habe ich noch nicht nachgedacht, doch ja, vermutlich so was in der Art.“


    „Gut“, meinte Sophie. „Ich hatte mich schon gefragt, ob wir je einen Geliebten haben würden! Nacht, Mami.“


    „Nacht, Süße“, antwortete sie, beinahe laut auflachend.


    Clay Kennedy musste am nächsten Morgen seine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht antreten, und als Erstes erzählte er seinem Kumpel Charlie, was Dory nach dem Ereignis auf dem Parkplatz passiert war.


    „Du verarschst mich“, blaffte ihn Charlie an. „Dieser alte Widerling.“


    „Das dachte ich auch. Er hat Dory noch ein paar sehr unangenehme Dinge über ihre ehrenamtliche Tätigkeit für ihren Verein gesagt. Eigentlich hat er eine Menge negativer Dinge über alleinerziehende, berufstätige Mütter von sich gegeben – wie zum Beispiel, dass er nicht damit belästigt werden wolle, wenn sie nicht arbeiten könnten, weil die Kinder manchmal krank wären.“


    „Ich habe wegen der Kinder auch schon bei der Arbeit gefehlt“, wandte Charlie ein.


    „Ich habe eine Schwester, die mit so einer Einstellung in ihrem Job auch schon konfrontiert wurde – und wenn sie ihre Arbeitsstelle nicht hätte behalten können, hätten meine Familie und ich ihr unter die Arme gegriffen.“


    „Gut, und ich habe eine Exfrau und tue mein Bestes für sie und die Kinder, dennoch muss sie arbeiten und braucht diese Art von Gegenwind ganz und gar nicht.“


    „Ich habe Dory gesagt, dass wir ihren Verein ein bisschen unterstützen könnten. Sie leben von der Hand in den Mund und brauchen alles, von Lebensmittelspenden bis Geld. Vermutlich am meisten Geld.“


    „Ich bin dabei“, sagte Charlie. „Der Rest der Jungs wird ebenfalls alles tun, um als Helden durchzugehen. Aber zuerst machen wir etwas anderes.“


    Ungefähr um zehn Uhr morgens hielt ein Feuerwehrwagen auf dem Parkplatz des Supermarktes und kurz darauf schlenderte ein Haufen Feuerwehrmänner in den Laden. Mr Sills stand mit einem fetten Lächeln im Gesicht gleich vorne am Eingang. „Willkommen, meine Herren. Willkommen! Falls es etwas gibt, womit wir Ihnen behilflich sein können, lassen Sie es uns bitte wissen.“


    Die Feuerwehrmänner kauften regelmäßig und außerdem in großen Mengen ein. Sie fütterten nicht nur die eigene Wache durch, sondern hatten auch regelmäßig Besuch von der Polizei oder der Highway-Patrol, in deren Stationen es kein Gemeinschaftsessen gab. Die Feuerwehr war für ihre großzügigen und guten Mahlzeiten bekannt. Clay vermutete, dass so etwas für einen Lebensmittelhändler bares Geld wert war.


    „Heute sind wir nicht zum Einkaufen hier, Mr Sills. Eigentlich sind wir nur vorbeigekommen, um Sie wissen zu lassen, dass wir nie wieder hier einkaufen werden. Ein Vögelchen hat uns gezwitschert, dass Sie Ihre Kassiererin entlassen haben – weil sie einer jungen Frau, die auf ihrem Parkplatz angegriffen worden war, zu Hilfe eilte.“


    „Ach?“, sagte Mr Sills und zog die Augenbrauchen hoch, als sei er total überrascht.


    „Dory Finn“, sagte Clay. „Sie haben sie deshalb gefeuert.“


    „Oh, darum geht es“, sagte Mr Sills und lachte verlegen. „Ich bin mir sicher, dass können wir regeln. Das war eine dieser, Sie wissen schon, spontanen Reaktionen.“


    Charlie trat vor. „Gehörten Ihre Kommentare zum Thema ‚lieber keine alleinerziehenden Mütter mehr einzustellen, weil sie unzuverlässig sind’ auch zu dieser Spontanreaktion? Denn, Mr Sills, ich bin geschieden, und ich versuche gut für meine Familie zu sorgen, aber meine Exfrau braucht ihren Job und glücklicherweise hat sie nicht so einen unsympathischen Chef. Nee. Ich kaufe meine Lebensmittel in Zukunft woanders.“


    „Meine Mutter hat mich alleine großgezogen“, sagte ein anderer Feuerwehrmann. „Wenn ich so darüber nachdenke, fallen mir ein paar Präsidenten der Vereinigten Staaten ein, die von alleinerziehenden Müttern großgezogen worden sind, inklusive unserem jetzigen. Das bedeutet vermutlich, dass es sich auszahlt, ihnen jedwede mögliche Unterstützung zukommen zu lassen – in der Zukunft auszahlt, falls Sie verstehen, worauf ich hinauswill.“


    „Meine Herren, ich bin mir sicher, das war übertrieben dargestellt.“


    „Das bezweifle ich“, sagte Clay. „Bei einer Lüge würde Dory die Zunge abfallen.“


    „Sagen Sie ihr, sie soll hierherkommen und mit mir reden – wir werden das regeln.“


    „Ich werde es ihr ausrichten, allerdings hat sie bereits einen neuen Job und kümmert sich um alleinerziehende Mütter, weil sie weiß, welch großartige Arbeit sie leisten können“, erklärte Clay.


    „Ich werde es auch weitersagen“, mischte sich Charlie ein. „Ich werde es allen meinen Freunden, Nachbarn und Familienmitgliedern erzählen. Ich habe eine große Familie in der Gegend. Ich bezweifle, dass sie ihre Lebensmittel noch länger hier einkaufen wollen.“


    „Ich auch.“


    „Ich auch.“


    „Ich vermute, das summiert sich, Mr Sills. Wir sind völlig gegen Ihre Einstellung alleinerziehenden Müttern gegenüber. Also … tja … schönes Leben noch.“


    Und die Mannschaft rückte ab.


    Der Sommer hatte beinahe Einzug gehalten. In weniger als einer Woche würden die Ferien beginnen und Dory Finns Leben hatte inzwischen eine komplett neue Richtung eingeschlagen. Jeden Morgen wachte sie früher auf, weil sie wegen der vor ihr liegenden Aussichten zu aufgeregt war, um noch weiterschlafen zu können. Sie begann jeden Tag mit einer Tasse Kaffee am Computer, der bei ihr zu Hause stand, und arbeitete eine Weile, bevor sie die Kinder weckte.


    Nachdem sie Sophie und Austin zur Schule gebracht hatte, fuhr Dory in ihr neues Büro im Notfallzentrum für alleinerziehende Mütter. Ehe sie dieses Zentrum gehabt hatten, war es schwierig, die große Anzahl ihrer ehrenamtlichen Mitarbeiter zur gleichen Zeit an einem Ort zu versammeln, das war jetzt allerdings kein Problem mehr. Sie trafen sich jetzt im Zentrum. Außerdem gab es nun einen Platz, wo sie ihre wichtigsten Materialien lagern konnten – wie Poster und Flyer für die kommende jährliche Tagung alleinerziehender Mütter und Geschenkkörbe, die weggegeben werden sollten, oder Lebensmittel und Spenden, die sie eingesammelt hatten. Ihre Julitagung würde in der presbyterianischen Kirche vor Ort stattfinden. Der Pastor und seine Frau hatten sich als ihre größten Unterstützer entpuppt, und sie waren bereit, ihnen alles Erdenkliche zu ermöglichen, um ihnen zu helfen.


    Das Zentrum, das sie als Schutzzone und Anlaufstelle für Familien und Opfer häuslicher Gewalt benutzten, war immer voll und es gab noch immer eine Warteliste. Aber sie waren sehr erfolgreich damit, Frauen und Kinder schnell umzusiedeln, um Platz für neue Bedürftige zu schaffen. Das Haus war zwar sehr klein, aber es war sicher. Und ihr Ziel war es, in absehbarer Zeit mehr als ein oder wenigstens ein größeres Haus zu betreiben.


    Die Dinge liefen jetzt, wo es eine Ansprechperson gab, die den Überblick über alle Projekte und die damit befassten Personen hatte, sehr viel organisierter als vorher. Und weil es nun Visitenkarten gab, die sie überall verteilten, riefen Menschen, die ihre Hilfe brauchten, bei ihnen an oder kamen gleich vorbei. Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen mit zwei Kindern im Schlepptau im Zentrum vorbeikamen. Manchmal brauchten sie wirklich alles; manchmal waren sie einfach nur neugierig oder wollten sogar als ehrenamtliche Helfer mitarbeiten.


    Und natürlich hatte Dory einen neuen freiwilligen Helfer gewonnen – Clay Kennedy. Er organisierte ein Baseballturnier zwischen den Mannschaften verschiedener Feuerwachen. Eintrittsgeld sollte gesammelt, Anmeldegebühren einkassiert werden und anschließend sollte es ein großes Grillfest geben – er hatte bereits die Lebensmittelspenden dafür organisiert. Das würde dem Zentrum eine Menge Geld einbringen – Geld, das sie sehr gut gebrauchen konnten. Und daraus würde vermutlich ein regelmäßiges Turnier werden, mit Teilnehmern, die jedes Jahr um die Titelverteidigung kämpfen würden. Clay kümmerte sich außerdem regelmäßig darum, Lebensmittelspenden für ihr Lager aufzutreiben.


    Und er küsste Dory, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Manchmal versteckten sie sich auch hinter einem Baum, um sich erwischen zu lassen. Damit Sophie sagte: „Ihr küsst euch schon wieder!“ Und Austin: „Iiiiihhh!“ Dory hatte den Verdacht, dass es Clay gefiel, erwischt zu werden. Es war, als ob er den Kindern zeigen wollte, dass er jetzt zur Familie gehörte. Falls keine abendlichen Selbsthilfetreffen stattfanden und Clay keine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht in der Feuerwache schieben musste, aßen sie oft gemeinsam zu Abend und trafen sich auf der Vorderveranda, nachdem der Abwasch erledigt war.


    Gerade am Abend zuvor hatte er ein paar Dinge im Sinn gehabt – eine neue Dimension für ihre immer noch junge Beziehung.


    „Wir brauchen einen anständigen Plan für den Sommer“, sagte Clay. „An meinen freien Tagen hätte ich gerne, dass du mir die Kinder überlässt, damit du im Zentrum arbeiten kannst. Ich bringe sie zum Training und so weiter. Das befreit dich ein bisschen vom Stress. Dann hast du es leichter, die Turniere deiner Kinder in deinem Terminkalender unterzubringen, denn ich weiß doch, dass du so viele Spiele wie möglich sehen willst – und du hast Kinder in zwei verschiedenen Vereinen. Weißt du, was ich meine?“


    Junge, und wie sie das wusste! Neben ihrer Arbeit im Zentrum und den Aktivitäten ihrer Kinder war es manchmal ein Kraftakt, ihre Termine zu koordinieren. „Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen“, meinte sie zu Clay. „Doch das ist zu viel. Du bist nicht für uns verantwortlich.“


    „Ich tue das aber gerne, Dory“, sagte er. „Es ist ja nicht so, dass ich es machen müsste, und ich habe keinerlei Hintergedanken. Es geht nicht darum, dir näherzukommen – obwohl ich die Einladung dazu natürlich jederzeit gerne annehmen würde.“ Und dann grinste er. „Es sind tolle Kinder und ich kann gut mit Kindern. Ich könnte ein Empfehlungsschreiben von meinen Schwestern bekommen. Sie nutzen mich total aus.“


    „Ach, so etwas machen sie?“, fragte sie ihn lächelnd.


    „Absolut. Und wo wir schon von meiner Familie sprechen, sie würden dich gerne kennenlernen. Wir müssen uns einen Tag ausdenken, an dem du zu einem Familienpicknick mitkommen kannst, um die ganze Bande kennenzulernen.“


    „Hast du über mich gesprochen?“


    „Nicht wirklich. Ich gebe mit dir an. Niemand traut mir ein so wunderschönes Mädchen wie dich zu und deshalb musst du meine Glaubwürdigkeit retten und meine Familie kennenlernen.“


    „Bist du da nicht ein wenig voreilig?“, fragte sie. „Das mit dir und mir ist noch ziemlich neu.“


    „Nee. Das mit uns ist nicht neu. Das Küssen ist neu. Die Kinder beobachten ist neu. Aber wir wohnen schon seit Monaten Tür an Tür und wissen ganz schön viel voneinander. Übrigens, diese Kinder von dir erzählen alles weiter. Wenn ich vergessen würde, den Blinker zu setzen, würden sie mich glatt verpetzen.“


    Das stimmt, dachte sie. Sie sahen alles, hörten alles und erzählten alles. Außerdem war Dory total Feuer und Flamme für Clay, weil er einfach wunderbar war. Großzügig und nett und liebenswert und zärtlich. Also machten sie, was er vorgeschlagen hatte. Dory und Clay arbeiteten einen Terminplan aus, der sie ein wenig von ihren Pflichten entband, weil sie zuließ, dass er ihr ab und zu die Kinder abnahm. Ihre Kinder waren begeistert – sie wollten fast lieber Clay bei den Spielen dabeihaben als sie!


    Daran dachte Dory, während sie an ihrem Schreibtisch in ihrem Büro saß, und natürlich zauberten diese Gedanken ihr ein Lächeln aufs Gesicht. Sie war alleine in dem Haus, das ihnen als Zentrum diente. Es schien, als ob es entweder überquoll vor Menschen und Aufregung, oder es war so mucksmäuschenstill wie jetzt.


    Aber so blieb es nicht lange. Als sie so in ihrem Büro saß, spürte sie auf einmal, dass jemand im Flur, der zu ihrem Büro führte, stand, und entdeckte, als sie aufblickte, Mr Sills. Er war ein kleiner, kahler Mann, der, wenn er wütend wurde, einen knallroten Kopf bekam. Im Augenblick hatte er bereits eine beachtliche pinkfarbene Tönung angenommen.


    „Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden, Miss Finn.“


    „Mr Sills?“, sagte sie verblüfft und erhob sich hinter ihrem mit Unterlagen übersäten Schreibtisch. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


    Er marschierte in ihr Büro. „Oh, tun Sie doch nicht so unschuldig, Miss Finn. Sie haben eine Kampagne ins Leben gerufen, um mir das Geschäft zu ruinieren. Leugnen Sie nicht!“


    „Wie bitte?“, fragte sie erschrocken. Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. „Mr Sills, so etwas würde ich nie machen, egal, wie wütend ich auf Sie bin! Wovon, um alles in der Welt, sprechen Sie?“


    „Diese Feuerwehrmänner sagten, dass sie nicht mehr bei mir einkaufen werden und dass sie ihren Familien und Freunden dasselbe empfehlen würden. Alles, weil ich Sie entlassen musste! Und ich meine es ernst, Miss Finn, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen das sehr übel nehme! Aber um den Schaden wiedergutzumachen, bin ich bereit, Sie wieder einzustellen.“


    „Oh, um Himmels willen“, sagte sie. „Ich habe bereits einen neuen Job, Mr Sills. Und für diesen Job bin ich nicht nur besser geeignet, sondern ich brauche ihn dringend und werde dringend gebraucht. Aber ich werde mit ihnen reden – mit den Feuerwehrmännern. Ich werde darauf bestehen, dass sie wieder in Ihrem Laden einkaufen, und versuche sie zu überzeugen, dass sie ihre Familien und Freunde ebenfalls davon überzeugen sollen. Sie hätten das, was sie gemacht haben, nicht tun dürfen – das war falsch.“


    „Das wollen Sie wirklich machen?“, fragte er.


    „Natürlich, Mr Sills. Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich so etwas nie getan hätte. Aber bitte, jetzt lassen Sie uns nicht so tun, als ob es hier um mich ginge. Ich denke, es hatte einfach mit Ihrer Einstellung alleinerziehenden Müttern gegenüber und der Auffassung, dass man diese Frauen besser nicht einstellen sollte, zu tun. Mein Nachbar Clay gehört zu diesen Feuerwehrmännern, die an dem Tag in Ihrem Laden gewesen sind, als dieses Drama auf dem Parkplatz passierte. Wie sich herausstellte, hat er eine alleinerziehende Schwester, und er kümmert sich, so gut er kann, um sie und seine Neffen. Offenbar hat er Ihre Einstellung persönlicher genommen, als mir bewusst war – und offensichtlich hat er Ihre Einstellung nicht geschätzt.“


    Mr Sills murmelte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf.


    „Was sagten Sie?“, fragte Dory.


    „Und einer der anderen hat eine Exfrau, die alleinerziehend ist, und noch ein anderer wuchs bei seiner alleinerziehenden Mutter auf …“


    Dory verschränkte die Arme vor der Brust. „Oh, dann wissen Sie bereits, dass es gar nicht um mich ging, sondern um Ihre eigene Scheinheiligkeit. Vielleicht sollte ich mich lieber einfach aus allem heraushalten – es hört sich nämlich so an, als hätten Sie sich das alles selbst eingebrockt.“


    Mr Sills schien ein wenig in sich zusammenzusinken. „Hören Sie, Miss Finn, mein Umsatz ist in den letzten Wochen wirklich zurückgegangen. Falls Ihnen etwas einfällt, wie ich dieses Moratorium beenden kann, wäre ich Ihnen sehr verbunden …“


    „Sie brauchen Nachhilfe“, schlug sie ihm vor. „Zuerst einmal ist die einzige Kategorie, in die Sie alleinerziehende Mütter einsortieren dürfen, die der Frauen, die keinen Partner haben, mit dem sie sich die Verantwortung für die Kinder teilen können. Das macht ihnen das Leben schwer – ihre Arbeitsplätze sind für diese Frauen deshalb noch wesentlich wichtiger. Viele dieser Frauen sind Witwen oder Opfer häuslicher Gewalt. Sie brauchen einfach nur unsere Hilfe. Unser aller Hilfe! Vielleicht sollten Sie einfach mal bei der Jahrestagung alleinerziehender Mütter vorbeikommen, sich in einen der angebotenen Workshops setzen und herausfinden, ob Sie etwas lernen können.“


    Sein Gesicht drückte aus, wie grässlich er sich fühlte – und deutlich gedemütigt. „Miss Finn …“


    „Oder Sie könnten uns ein paar Lebensmittel für unser Lebensmittellager spenden. Sie haben so viele Produkte, die noch gut sind, die sie aber nicht mehr verkaufen können – wie zum Beispiel Windeln in einer kaputten Verpackung, zerbeulte Konserven oder angestoßenes Obst und Gemüse, so etwas in der Richtung. Solange es noch essbar und gesundheitlich unbedenklich ist, können wir es gebrauchen.“


    Sofort erhellte sich seine Miene. „Und Sie sprechen mit Ihrem Nachbarn?“


    „Außerdem haben wir hier andauernd junge alleinerziehende Mütter, die Arbeit suchen. Sie könnten doch von Zeit zu Zeit jemanden einstellen. Und ein oder zwei Posten für uns reservieren.“


    „Ohhh …“, stöhnte er.


    „Für qualifizierte Kräfte natürlich“, stellte Dory klar. „Aber selbst ohne Lebensmittel und Jobangebote spreche ich mit Clay. Natürlich erzähle ich ihm die ganze Geschichte, wie ich versuchte, Sie dazu zu bewegen …“


    „Abgemacht!“, sagte er. „Ich lagere jede Woche die noch brauchbaren, aber aussortierten Produkte im Lagerraum, und Sie können sich alles ansehen und aussuchen, was Sie brauchen. Und ich rufe Sie an, wenn ich eine freie Stelle zu besetzen habe. Aber nur für ein Bewerbungsgespräch – die Kandidatin muss qualifiziert sein.“


    Sie grinste ihn an. „Mr Sills, was glauben Sie denn, mit wem Sie sprechen? Ich habe immer hart gearbeitet. Ich werde Ihnen noch fehlen.“


    „Sie waren mehr als geeignet …“


    Sie lächelte ihn an. „Ich glaube, wir könnten miteinander auskommen, Mr Sills. Ich rufe die Feuerwehrleute an, und Sie spenden uns Ihre beschädigten, aber noch unbedenklichen Waren und erlauben mir, Ihnen Bewerberinnen zu schicken, wenn Sie eine Stelle zu vergeben haben. Und als Zugabe hängen wir noch ein nettes großes Poster mit der Ankündigung unserer jährlichen Tagung alleinerziehender Mütter in Ihr Schaufenster.“


    Seine Augen strahlten. „Das bringt mir vermutlich verlorene Kunden zurück.“


    Sie hob eine Braue. „Es könnte zumindest die Illusion entstehen, dass Sie zum Kreis unvoreingenommener, warmherziger Menschen gehören“, sagte sie. „Die Wahrheit kennen nur Sie und ich.“


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie lachte.


    Dory hielt ihm die Hand hin. „Sind wir im Geschäft?“, fragte sie. Er nickte und schlug ein. „Es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Mr Sills. Bitte nehmen Sie einige meiner Visitenkarten mit und stellen Sie sie gut sichtbar für Ihre Kunden an der Kasse auf.“


    „Überziehen Sie es nicht, Miss Finn …“


    „Ihre Konkurrenz macht das schon lange“, sagte sie. „Und gerne.“


    Er nahm die Karten mit einer Leidensmiene entgegen. Und sie dachte, was für ein harter Brocken! Doch sie bedankte sich lachend bei ihm.


    Sobald Mr Sills gegangen war, schnappte sich Dory ein paar Akten vom Schreibtisch und ging zum Aktenschrank. Immer noch in sich hinein lachend, begann sie den Aktenschrank einzuräumen, als sie spürte, wie sie von wundervoll vertrauten Armen von hinten umschlungen wurde. Rasch folgten Küsse, die ihr von den heißesten, süßesten Lippen, die sie kannte, auf den Nacken gedrückt wurden. Sie kicherte.


    Er drehte sie um und presste den Mund auf ihren. „War das dieser Sills vom Supermarkt, der da gerade rausgegangen ist?“, fragte Clay.


    „Das war er“, erwiderte sie. „Ich habe gehört, ihr habt ihm eine Menge Scherereien gemacht. Seinen Lebensmittelladen boykottiert und so.“


    „Du solltest gar nichts davon erfahren. Der alte Trottel hat es nicht besser verdient.“


    „Das will ich nicht bestreiten, aber euer Ansatz war Rache und auf so etwas würde ich gerne verzichten. Ich glaube, wie man in den Wald hineinruft, so tönt es heraus, und ich kann kein schlechtes Karma gebrauchen. Weißt du, was ich meine?“


    „Ja, aber er hatte es verdient und er bleibt ein alter Trottel.“


    „Wir haben uns geeinigt – Lebensmittelspenden plus Bewerbungsgespräche für alleinerziehende Mütter, wenn er Stellen frei hat. Damit kann ich gut leben. Ich glaube, ich habe ihn tatsächlich eingeschüchtert“, sagte sie und lachte. „Es war ihm nicht bewusst, dass ich so einflussreiche Freunde habe. Und was machst du hier?“


    „Ich wollte kurz bei dir reinschauen, bevor ich die Kinder von der Schule abhole und zu ihrem Training bringe. In der Zwischenzeit kannst du nach Hause fahren und dich ein wenig frisch machen. Zieh dir etwas Schönes an. Ich habe einen Babysitter bestellt – einer der Jungs von der Feuerwache hat eine siebzehnjährige Tochter, die schon Auto fährt. Sie wird um halb sieben bei uns zu Hause sein.“


    „Oh Clay. Babysitter sind ziemlich teuer …“


    „Das übernehme ich und ich kann es mir leisten“, sagte er und schlang die Arme noch fester um sie. „Ich werde dich in ein nettes Restaurant ausführen, dann bringe ich dich nach Hause zu den schlafenden Kindern, die vom Baseball völlig erledigt sind, schicke den Babysitter nach Hause und setze mich eine Weile mit dir auf die Veranda. Das will ich. Kannst du damit leben? Denn in meinen Ohren klingt das nach einem großartigen Plan.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Mr Kennedy, Sie haben sich wirklich als ein guter Nachbar entpuppt. Ja, damit kann ich prima leben.“


    Er gab ihr einen intensiven und bedeutungsvollen Kuss und sagte: „Ich möchte noch viel mehr als nur dein Nachbar sein, Dory.“


    Sie strich ihm mit den Händen durch das dichte Haar an den Schläfen. „Das bist du doch längst.“


    – ENDE –
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